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Der Österreichische Rechtsanwaltskam-
mertag (ÖRAK) zählt nicht zu jenen

Institutionen, die aus nichtigem Anlass ihre
Stimme erheben. Umso mehr empfiehlt sich
Aufmerksamkeit, wenn, wie vor wenigen Wo-
chen, eine ausführliche Wortmeldung erfolgt.
Der Anlass ist die geplante Novellierung des
Sicherheitspolizeigesetzes, auf die sich die Ko-
alition bereits geeinigt hat und mit der laut
ÖRAK eine „Aushöhlung des Rechtsstaates“
droht. Insbesondere kritisieren die Rechtsan-
wälte die sogenannte „erweiterte Gefahren-
forschung“, die ihnen zufolge die Befugnisse
der Sicherheitsbehörden erheblich ausweiten
würde, Einzelpersonen ohne richterliche Ge-
nehmigung und Kontrolle zu überwachen.
Erfasste personenbezogene Daten müssen laut
ÖRAK nur dann gelöscht werden, „wenn die
Analyse und Bewertung der Daten das Be-
stehen einer Gefährdung ausschließt“. Das
gebe den Behörden die Möglichkeit, Daten
nach Belieben aufzubewahren, weil sich im-
mer argumentieren lasse, dass eine Gefähr-
dung eben nicht vollständig ausgeschlossen
werden könne. Überdies sollten mit der No-
velle der „Einsatz unbestimmter technischer
Mittel zur Unterstützung einer Observation“
erlaubt, die „Überwachung von Mobiltele-
fonen ohne richterliche Genehmigung und
Kontrolle“ ausgeweitet und die ungehinder-
ten Abfragemöglichkeit von Daten aus der
EDV der Sicherheitsbehörden“ geschaffen
werden. Und schließlich sei da noch die „Ein-
führung von Verwaltungsstrafen für die Ver-
wendung grafischer Darstellungen der Sicher-
heitsbehörden in einer Weise, die geeignet
ist, das Ansehen der Sicherheitsexekutive zu
beeinträchtigen.“ 
Für die Sicherheit der Bevölkerung bringe
das alles herzlich wenig, kritisiert der ÖRAK.
Bereits jetzt hätten die Sicherheitskräfte weit-
gehende Befugnisse, wenn sie zu der Ein-
schätzung kämen, „es stünden gefährliche
Angriffe auf Leben, Gesundheit, Vermögen
und Freiheit bevor“. Und „Wahnsinnstaten“
wie jene des mutmaßlichen Attentäters von
Oslo und Utoya, Anders Behring Breivik, lie-
ßen sich nach Einschätzung des ÖRAK auch
mit den geplanten neuen Kompetenzen der
Polizei kaum verhindern. Was schließlich die

„Verwendung grafischer Darstellungen der
Sicherheitsbehörden in einer Weise, die ge-
eignet ist, das Ansehen der Sicherheitsexeku-
tive zu beeinträchtigen“ bezweckt, ist laut
ÖRAK-Präsident Rupert Wolff schlechter-
dings nicht mehr nachvollziehbar und ein
keinesfalls gerechtfertigter Eingriff in die Mei-
nungsfreiheit. Er befürchtet, „dass damit auch
berechtigte Kritik oder Karikaturen in Zu-
sammenhang mit der Polizei verfolgt werden
könnten, die keinerlei Gefahr einer Täu-
schung der Öffentlichkeit mit sich bringen“. 
In der Substanz sind Bedenken wie die vom
ÖRAK geäußerten nicht neu: Schon vor
 Jahren warnte der damalige Präsident des Ver-
fassungsgerichtshofes, Karl Korinek, ein-
drücklich vor Tendenzen in der österreichi-
schen Gesetzgebung, wie sie nun der ÖRAK
kritisiert. Im September 2007 formulierte
Korinek dies in ungewöhnlich dramatischer
Weise: „Ich habe manchmal den Eindruck,
wir werden ähnlich stark überwacht wie sei-
nerzeit die DDR-Bürger von der Stasi.“ Mag
dieser Eindruck nun berechtigt sein oder
nicht: Honorablen Rechtsanwälten und Ver-
fassungsrichtern lässt sich schwerlich unter-
stellen, die rechtsstaatliche Ordnung und die
Sicherheit der Bevölkerung infrage zu stellen
oder gar untergraben zu wollen. Umso mehr
sollten die politisch Verantwortlichen War-
nungen von deren Seite nicht in den Wind
schlagen. Nicht alles, was möglicherweise gut
gemeint ist, ist auch gut gemacht. 
Übrigens: Ende Oktober wurde bekannt,
dass Kriminelle die kompletten Einwoh-
nermeldedaten Israels gestohlen und im In-
ternet veröffentlicht hätten – samt einem
Programm, das deren Auswertung ermög-
licht. Wie gut Österreich für derlei gerüstet
ist, lässt sich fragen: Bei einer Podiumsdis-
kussion des Österreichischen Instituts für
Internationale Politik vermerkte ein hoch-
rangiger Offizier des Bundesheeres, die Re-
publik verfüge über keinerlei Strategie, um
Bedrohungen aus dem „Cyberspace“ zu be-
gegnen. 

Klaus Fischer,
Redakteur

Editorial

Warnung vom ÖRAK 
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Die BASF möchte sich von einem gro-
ßen Teil ihrer Düngemittel-Aktivitä-

ten trennen und hat dazu eine Vereinbarung
mit dem russischen Unternehmen Euro-
chem unterzeichnet. Betroffen sind die

Düngemittelproduktion in Antwerpen so-
wie der 50-Prozent-Anteil am Gemein-
schaftsunternehmen PEC-Rhin im franzö-
sischen Ottmarsheim. In Antwerpen
betreibt die BASF zurzeit Anlagen zur Her-

stellung von Kalkammonsalpeter-Ammoni-
umnitrat-Düngemitteln, Nitrophoska-Pro-
dukten, Nitrophosphorsäure sowie die zu-
gehörigen Salpetersäure-Anlagen. Diese
Aktivitäten mit insgesamt rund 330 Mitar-
beitern werden zurzeit in ein eigenes Un-
ternehmen ausgelagert, das – vorbehaltlich
der Zustimmung durch die Wettbewerbs-
behörden – in weiterer Folge von Eurochem
übernommen werden soll.
Kalkammonsalpeter-Ammoniumnitrat-Dün-
gemittel sowie die entsprechenden Zwischen-
produkte Ammoniak und Salpetersäure wer-
den auch von PEC-Rhin erzeugt, einem
50:50-Joint Venture von BASF mit der To-
tal-Tochter GPN. Die Anteile, die BASF an
PEC-Rhin hält, sollen ebenfalls von Euro-
chem übernommen werden. Nicht in den
Verkauf mit einbezogen ist einer Aussendung
zufolge aber die  Düngemittel-Produktion in
Ludwigshafen. Die Düngemittel-Aktivitäten
der BASF haben insgesamt eine Kapazität
von rund 2,5 Millionen Tonnen und entspre-
chen weniger als einem Prozent des gesamten
Umsatzes.

Auch nach der Übernahme der Düngemittel-Aktivitäten
wird Eurochem das Verbund-Konzept der BASF am
Produktionsstandort Antwerpen unterstützen.  

Eurochem als Käufer

BASF stößt Düngemittel-Aktivitäten ab
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Die Anforderung, unter Reinraumbedin-
gungen zu arbeiten,  besteht heute in

immer mehr Bereichen. Ursprünglich der
Elektronik- und Pharma-Produktion entstam-
mend, sind heute für viele Arbeiten in Spi-
talsapotheken und Blutbanken oder in der
Lebensmittelindustrie Reinräume Standard.
Der jährlich stattfindende Reinraumtechnik-
tag wendet sich an Praktiker aus all diesen

Zielgruppen und konnte heuer neben der tra-
ditionellen Kooperation mit der Technischen
Universität Wien auch Vortragende der Ve-
terinärmedizinischen Universität (Vet-Med)
und der Universität für Bodenkultur (BOKU)
gewinnen.
In Neuigkeiten aus der Welt der Regularien
und Normen führte zu Beginn Lothar Gail
vom Verein Deutscher Ingenieure ein. Weitere

Einführungsvorträge kamen von Martin Wag-
ner, Vorstand des Instituts für Molekulare Le-
bensmittelmikrobiologie an der Vet-Med, der
über neue Keime und deren Diagnostik in
der Lebensmittelverarbeitung sprach, sowie
von Claudia Gogg, bei der Boehringer Ingel-
heim RCV GmbH in Wien verantwortlich
für Qualität, die recht eindrucksvoll von den
gewissenhaften Vorbereitungen auf Behör-
deninspektionen, wie sie  in der Biopharma-
Industrie üblich sind, berichtete. Eine Lanze
für heißwasser-sanitisierbare Wasseraufberei-
tungsanlagen brach im Anschluss Walter Lint-
ner, ein Routinier auf diesem Gebiet.
Am Nachmittag konnten sich die Teilnehmer
je nach Interessenlage mit Praxisbeispielen aus
der GMP-Produktion in Apotheken und Blut-
banken, mit pharmazeutischer Produktion
und entsprechenden Utilities oder aber mit
Hygiene in der Lebensmittelproduktion be-
schäftigen. Alle fanden schließlich wieder zu-
sammen, um Petra Apfalter, ihres Zeichens
medizinische Leiterin des Hygiene-Instituts
am Krankenhaus der Elisabethinen in Linz,
mit ihren Ausführungen über das brandaktu-
elle Thema der Krankenhauskeime zu hören. 

Reinraumtechniktag 2011

Exemplarisches für Praktiker

Gespannte Aufmerksamkeit, als Kurt Konopitzky (GF Production Engineering & Consulting GmbH) den
 Reinraumtechniktag 2011 eröffnet
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In Deutschland geriet die Einführung von
E10 – also von Ottokraftstoff, dem bis zu

zehn Prozent Bioethanol beigemischt werden
dürfen – einigermaßen zum kommunikativen
Desaster. Die Bundesregierung hatte festgelegt,
dass E10-Treibstoff an den Tankstellen ange-
boten werden darf und schöpfte damit die
Möglichkeiten aus, die die EU-Biokraftstoff-
richtlinie für den Höchstwert an Ethanol in
Benzin festlegte. Gleichzeitig wurde aber vor-
geschrieben, dass weiterhin E5-Benzin an den
Tankstellen erhältlich sein muss, was nicht von
allen Tankstellenketten gewährleistet wurde.
Unklar blieb zunächst überdies, für welche
Kraftfahrzeugtypen der Treibstoff überhaupt

geeignet ist. Autofahrerverbände und Auto-
mobilhersteller lobbyierten kräftig gegen die
Einführung, in Internet-Portalen und auf Fa-
cebook kam es zu öffentlichen Boykott-Auf-
rufen. Kein Wunder also, dass das zur Verun-
sicherung der Verbraucher führte und der
prognostizierte Absatz für E10 nicht erreicht
wurde. Manche Kraftstoffanbieter stiegen da -
raufhin wieder vollständig auf E5 zurück. 
Nun hat die Diskussion auch Österreich er-
reicht. Ende September berichtete das Magazin
„Format“, es gebe einen vertraulichen Stufen-
plan von Umweltminister Nikolaus Berlako-
vich, demzufolge die Einführung von E10 ab
Oktober 2012 geplant sei. Die Grenze zwi-

schen Pro und Contra verläuft hierzulande
aber ziemlich genau entlang der Parteizuge-
hörigkeit: Die Arbeiterkammer zeigte sich be-
sorgt bezüglich eines weiteren Anheizens der
Lebensmittelpreise und rechnete vor, dass
durch die höhere Beimischung von Biosprit
zusätzliche Kosten von 2,5 pro Liter Treibstoff
entstehen würden, die entweder der Autofahrer
zu zahlen habe, oder durch eine steuerliche
Entlastung des E10-Kraftstroffs ausgeglichen
werden müsse, was letztlich alle Steuerzahler
finanzieren müssten. Auch der ARBÖ  wettert
gegen die Einführung und sammelt auf seiner
Homepage Unterschriften dagegen. Deutlich
zurückhaltender gab sich dagegen der
ÖAMTC: Es sei noch zu früh, um zu polemi-
sieren, hieß es vonseiten der größten Autofah-
rer-Vereinigung Österreichs, die nur betonte,
dass es durch E10 zu keiner Verteuerung des
Benzinpreises kommen dürfe. 

Vertreter der Landwirtschaft betonen
 lokale Wertschöpfung

Gänzlich andere Töne waren von Bauernbund-
Präsident Fritz Grillitsch zu hören: Die höhere
Beimengung von Bioethanol, für dessen Her-
stellung in Österreich ein Selbstversorgungs-
grad von 100 Prozent bestehe, sei ein Weg,
sich vom Erdölpreis unabhängiger zu machen.
Außerdem  würden nur Minderqualitäten von
Mais oder Weizen, die nicht verfüttert würden
und schon gar nicht für die Lebensmittelher-
stellung geeignet seien, für die Herstellung von
Sprit verwendet. Damit sei garantiert, dass die
Produktion von hochwertigen Lebensmitteln
im Einklang mit der Herstellung von Futter-
mitteln und Energiepflanzen stehe. Der Bau-
ernbund verwies auch darauf, dass bei der Her-
stellung von Bioethanol Eiweißtierfutter als
Nebenprodukt anfällt, wodurch Soja-Importe
reduziert werden können.
Die Agrana, die die Kapazitäten ihres Bio -
ethanolwerks in Pischelsdorf von Anfang an
auf die Einführung von E10 ausgelegt hatte,
betonte in einer Aussendung, dass für die öster-
reichische E10-Einführung daher keine zu-
sätzlichen Ackerflächen für Rohstoffkulturen
benötigt würden, es würde lediglich weniger
Bioethanol exportiert.

Die  Agrana produziert in Pischelsdorf bereits ausreichend Bioethanol, um Österreich flächendeckend mit E10-Treibstoff
versorgen zu können.
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Viel Polemik um E10-Einführung

Diskussion um Teller und Tanks
Die geplante Einführung von E10-Treibstoff ist, wie zuletzt in Deutschland, auch in Österreich von zahlreichen
Debatten begleitet. Die Pro- und Contra-Grenze verläuft hierzulande weitgehend entlang der Parteilinien.
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Es wird ernst mit der seit Jahren in
 Diskussion befindlichen Sanierung der

sogenannten Aluschlackendeponie Berger,
 einer Altlast im Gemeindegebiet von Wiener
Neustadt. Dieser Tage leitet die Bundes -
altlastensanierungsgesellschaft (BALSA) das
Umweltverträglichkeitsprüfungs-Verfahren
(UVP-Verfahren) ein. Das sagte der Wiener
Neustädter Bürgermeister Bernhard Müller
vor Journalisten. Die Sanierung werde nach
Abschluss des UVP-Verfahrens sowie des
 europaweiten Vergabeverfahrens in etwa an-
derthalb Jahren beginnen. Die Stadt Wiener
Neustadt wird sich als Formalpartei am  
UVP-Verfahren beteiligen. Sie will dadurch
sicherstellen, dass allfällige Belastungen im
Zuge der Sanierung so gering wie möglich
gehalten werden. Parallel zum UVP-Verfahren
wird die Ausschreibung der Sanierungs -
arbeiten vorbereitet. BALSA-Geschäftsführer
Michael Zorzi sagte dem Chemiereport, er
hoffe, bis Ende 2013 über Verträge mit
 Sanierungsunternehmen zu verfügen und
„starten zu können“.
Die Altlast mit der Nummer N 06 im Altlas -
tenkataster entstand durch die Ablagerung
von etwa 700.000 Tonnen Aluschlacke sowie
200.000 Bauschutt durch die  Firma Almeta

in den Jahren 1974 bis 1990. Es bestehen
Befürchtungen, dass bei einem Ansteigen des
Grundwasserspiegels Schadstoffe ausgewa-
schen werden und das Trinkwasserreservoir
in der Mitterndorfer Senke, das größte Mit-
teleuropas, beeinträchtigen könnten. <p>

„Nicht dramatisieren“

Angesprochen darauf, dass das Umweltbun-
desamt (UBA) keine akute Gefahr sieht und
die Altlast daher als solche der Prioritätenklasse
2 einstuft, sagte Bürgermeister Müller,
BALSA-Geschäftsführer Zorzi habe sich für
eine grundlegende Sanierung ausgesprochen,
um Gefahren dauerhaft ausschließen und das
Gelände für eine spätere Nutzung aufbereiten
zu können. Gegenüber dem Chemiereport
sagte Zorzi, es sei keine Gefahr im Verzug.
Dennoch sollte die Sanierung aus wasserrecht-
lichen Gründen „so schnell wie möglich er-
folgen“, da es „großteils um gefährliche Abfälle
geht“. Zorzi bestätigte, dass der Deponiekör-
per der Altlast zurzeit nicht ins Grundwasser
reicht. Doch genüge allein die Untergrund-
feuchte, um Schadstoffe wie Chloride und
Schwermetalle auszuwaschen. Auch sei wegen
des schwankenden Grundwasserspiegels nicht

auszuschließen, dass der Deponiekörper ins
Grundwasser gelangt. Zeitweise sei dies bereits
der Fall gewesen. Umweltstadtrat Wolfgang
Mayerhofer ergänzte gegenüber dem Chemie-
report, die Stadt wolle die Lage „auf keinen
Fall dramatisieren. Wir wollen uns aber auch
nicht sagen lassen, dass wir nichts tun“. Daher
sei die Sanierung immer wieder thematisiert
worden. Der im Auftrag der Stadt tätige PR-
Experte Roman Rusy ergänzte, die vom UBA
vorgenommene Qualifizierung der Altlast
werde „nicht von allen Experten geteilt“. 

Debatten um den ALSAG-Beitrag

Geplant ist, die abgelagerten Abfälle zu ber-
gen, auf dem Gelände der Altlast aufzuberei-
ten und anschließend ordnungsgemäß zu ent-
sorgen. Die Dauer der Arbeiten wird auf etwa
sieben Jahre geschätzt. Die Kosten sollen sich
nach ersten Schätzungen auf rund 190 Mil-
lionen Euro belaufen. Sie werden durch För-
derungen aus dem Altlastensanierungsfonds
gedeckt, der durch eine Abgabe auf die De-
ponierung von Abfällen gespeist wird. Aller-
dings stimmte Umweltminister Nikolaus Ber-
lakovich im Herbst 2010 der teilweisen
Aufhebung der Zweckbindung dieses soge-
nannten „ALSAG-Beitrags“ bis einschließlich
2014 zu. Nach derzeitiger Rechtslage werden
die Einnahmen aus diesem Titel daher in den
kommenden Jahren jeweils unter 50 Millio-
nen Euro liegen. Um die Altlastensanierung
im bisherigen Umfang durchzuführen zu kön-
nen, halten Berlakovichs Abfallwirtschaftsex-
perten jedoch jährlich rund 70 bis 100 Mil-
lionen Euro für notwendig. Sie planen daher,
auch das Recycling von Abfällen ALSAG-
pflichtig zu machen. Die betroffene Wirtschaft
geht dagegen auf die Barrikaden und spricht
von einer „Rohstoffsteuer“.

„Finanzierung gesichert“

Zorzi sagte dem Chemiereport, laut Umwelt-
und Finanzministerium sei die Finanzierung
der Sanierung gesichert. Dies gelte auch dann,
wenn die seitens des Umweltministeriums ge-
plante Aufstockung der ALSAG-Mittel nicht
zustande kommt. Die Kosten würden über ei-
nen Zeitraum von rund zehn Jahren ab Beginn
der Arbeiten anfallen. Daher sei es nicht not-
wendig, die geschätzten 190 bis 200 Millionen
Euro auf einen Schlag aufzubringen. Zorzi
geht davon aus, dass die Sanierung bis etwa
2023 dauern wird. „Leider nicht rentabel“ sei
es, das in den Abfällen enthaltene Aluminium
zu recyceln. Dessen Anteil mache lediglich
rund zehn Prozent der Gesamtmenge aus. 

Bald geht’s los: PR-Experte Roman Rusy mit Bürgermeister Bernhard Müller und Umweltstadtrat Wolfgang
 Mayerhofer (v. l. n. r.) 
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Aluschlackendeponie Berger

Sanierung in Aussicht
Nach jahrelangen Debatten soll die Umweltverträglichkeitsprüfung im
Herbst beginnen. Die Sanierung selbst wird bis etwa 2023 dauern. 
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Er ist ein Projekt von europäischer Bedeu-
tung: der Gasspeicher 7Fields im Grenz-

gebiet zwischen Salzburg und Oberösterreich,
der Mitte Oktober feierlich in Betrieb ge-
nommen wurde. In der ersten Ausbaustufe
hat die Anlage eine Kapazität von 1,2 Milli-
arden Kubikmetern, im Endausbau werden
es 2,1 Milliarden Kubikmeter sein. Für
 Planung, Errichtung und Betrieb ist die
Rohöl-Aufsuchungsgesellschaft (RAG) mit
Sitz am Wiener Schwarzenbergplatz zustän-
dig. Um die Vermarktung kümmert sich die
E.On Gas Storage (EGS), eine Tochter des

deutschen Energiekonzerns E.On. Zurzeit ist
7Fields über die Austrian-Bavarian-Gasline
(ABG) an das deutsche Marktgebiet (Net
Connect Germany, NCG) angeschlossen. Im
kommenden Jahr wird eine Verbindung zur
Gas-Pipeline Penta West geschaffen, die im
westlichen Oberösterreich verläuft. Damit ist
auch auf österreichischem Bundesgebiet der
Zugang zu 7Fields möglich. So wird die Po-
sition Österreichs als „Energiedrehscheibe im
Herzen Europas“, von der Wirtschaftsminis -
ter Reinhold Mitterlehner zu sprechen pflegt,
weiter verstärkt.

Bei der Eröffnung des Speichers erläuterte
RAG-Generaldirektor Markus Mitteregger
dessen Zweck so: „Die Speicherbarkeit von
Energie ist eine der größten Herausforderun-
gen bei der Energieversorgung. Die Nach-
nutzung ehemaliger Erdgasporenlagerstätten
als unterirdische Energiespeicher ist dabei das
Mittel der Wahl mit großem Entwicklungs-
potenzial für die Zukunft.“ 

Aus Strom wird Gas 

Potenzial sieht Mitteregger nicht zuletzt in
sogenannten „Power-to-Gas“-Technologien.
Dabei geht es um Folgendes: Strom kann dazu
verwendet werden, Wasser mittels Elektrolyse
in Wasserstoff und Sauerstoff zu zerlegen.
Durch Reaktion mit CO2 lässt sich der Was-
serstoff in Methan umwandeln, das in Erd-
gasspeichern gelagert werden kann und im
Bedarfsfall wieder zur Stromproduktion zur
Verfügung steht. Auf diese Weise ist es mög-
lich, die stark schwankende Stromproduktion
von Windparks und Photovoltaikanlagen aus-
zugleichen. Erdgas kann damit als „Partner“
der erneuerbaren Energien dienen und eine
wichtige Rolle in der Energieversorgung der
Zukunft spielen. 
Power-to-Gas-Technologien sind derzeit al-
lerdings erst im Erprobungsstadium und
noch nicht wirtschaftlich rentabel. Dennoch
ist die wachsende Bedeutung von Gasspei-
chern weitgehend unumstritten. Leo Windt-
ner, der Generaldirektor der Energie AG
Oberösterreich, beschreibt sie so: „Die mit-
telbare Energiezukunft besteht aus dem re-
generativ-thermo-hydraulischen Verbund –
dem Mix aus den neuen regenerativen Ener-
gien, der zur Stromerzeugung aus Wasser-
und den thermischen Kraftwerken hinzu-
kommt. Erdgas wird in dieser Zukunft eine
zentrale Rolle spielen. Speicher wie 7Fields
sind für die sichere Versorgung eine wesent-
liche Voraussetzung.“ Die sichere Versorgung
lässt sich auch die Energie AG einiges kosten:
Über eines ihrer wichtigsten Tochterunter-
nehmen, die Oberösterreichische Ferngas,
investiert sie 40 Millionen Euro in die An-
bindung von 7Fields an das innerösterrei-
chische Gasnetz. 

Erdgasversorgung

Noch sicherer mit 7Fields 

Potenzial für die Zukunft: der neu eröffnete Erdgasspeicher 7Fields
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Die erste Ausbaustufe des gemeinsamen Gasspeichers von RAG und
E.On Gas Storage ist seit kurzem offiziell in Betrieb. 
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MENSCHEN & MÄRKTE

„Responsible Care“ – das ist eine von Kanada
ausgegangene und mittlerweile weltweit ver-
breitete freiwillige Initiative der chemischen
Industrie, die betriebliche Situation in den
Bereichen Gesundheit, Sicherheit und Um-
weltschutz zu verbessern – und zwar stärker,

als dies durch gesetzliche Auflagen gefordert
wird. Österreich nimmt international dabei
insofern eine Vorreiterrolle ein, als es das ein-
zige Land ist, in dem die Bewertung aus-
schließlich über externe Auditoren erfolgt.
Zugrunde gelegt wird dabei ein Katalog von

mehr als 200 Fragen, die beispielsweise den
Arbeitnehmerschutz, die Anlagensicherheit,
die Luftreinhaltung oder die Entsorgung von
Abfällen ansprechen. 
Als Vorreiter in einem Vorreiterland hat sich
dabei der Wiener Lackproduzent Rembrand-
tin erwiesen. Bereits 1994 erhielt man das
Zertifikat erstmals, nun wurde es zum fünften
Mal in Folge erneuert. Das Unternehmen hat
in den vergangenen  Jahrzehnten die Ent-
wicklung vom handwerklich orientierten
Lackhersteller zum modernen Industrieun-
ternehmen vollzogen, das Speziallacke für
technische Anwendungen auf den Markt
bringt. 34 der 143 Mitarbeiter sind in der
unternehmenseigenen Forschungsabteilung
tätig, der Exportanteil liegt bei 70 Prozent.
Auch branchenweit betrachtet weist das Re-
sponsible-Care-Programm in Österreich eine
ansehnliche Bilanz auf: Insgesamt 33
 Unternehmensstandorte sind Träger des Zer-
tifikats, in den vergangenen zehn Jahren gin-
gen in diesen Betrieben die Stickoxidemis-
sionen um knapp 60 Prozent zurück, die
Menge an gefährlichen Abfällen um zwölf
Prozent. Zwischen 2000 und 2010 war ein
Rückgang der Arbeitsunfälle um 50 Prozent
zu verzeichnen.

Rembrandtin erhält Responsible-Care-Zertifikat: Johann Pummer (GF-Stv. des Fachverbands der chemischen Industrie
FCIO), Hubert Culik (GF Rembrandtin Lacke), Dominique Schröder (RC-Expertin des Fachverbands), Wilhelm Michel 
(Produktionsleiter Rembrandtin Lacke)
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Rembrandtin erneuert Responsible-Care-Zertifikat 

Ein Vorreiter unter Vorreitern

OFFEN GESAGT

„Nachdem der
Verbund keine
 Inserate für mich
schaltet, muss ich
mich um Sach-
kompetenz
 bemühen.“ 
Wirtschaftsminister

Reinhold Mitterlehner

bei der Konferenz „Energy2050“ des Verbunds in Fuschl 

„Wenn ich Ihnen erzählen soll, was sich
in den letzten sieben Jahren in Sachen Bio-
gas in Österreich Neues getan hat, können

wir gleich Mittag essen gehen.“
Klaus Dorninger,  Geschäftsführer der Oberösterreichi-

schen Gas-Wärme, bei

der GAS 2011

„An der österrei-
chischen Energie-
strategie habe ich
mitgearbeitet und

mitgelitten.“
Derselbe

„Das Auto als
 Ausdrucksmittel
 individuellen Stils
wird nicht verloren-
gehen“
Lanxess-Chef Axel Heit-

mann auf dem Rubber Day

in Düsseldorf 

„Mit Quality by Design kehrt die Wissen-
schaft zurück. In der Vergangenheit war die
Pharma-Industrie mehr mit Compliance als

mit Wissenschaft beschäftigt.“
Fritz Erni, ehemals Novartis, jetzt Consultant auf dem

ICPE 2011in Graz

„Ich sitze zwischen allen Stühlen, weil
ich versuche, rational zu bleiben.“ 

Reinhard Böhm von der Zentralanstalt für Me-

teorologie und Geodynamik bei der GAS 2011 zu

den klimapolitischen Debatten in Österreich

„Wir sollten uns den Zeitplan noch
einmal überlegen. Murks brauchen wir

alle miteinander keinen.“  

Andreas Eberhart, Leiter der Rechtsabteilung der

EconGas, bei der GAS 2011, zur Umsetzung des

neuen Gaswirtschaftsgesetzes

„Im österreichi-
schen Gesundheits-

system leisten wir
uns leider immer
noch sehr ineffi-

ziente Strukturen
und Prozesse. 

Pharmig-Generalsekretär

Jan Oliver Huber 

„Es ist gut, dass Sie keine Diskussions-
runde mit uns Ministern angesetzt haben.

So dauert die Veranstaltung  weniger lange.“ 
Trajtscho Trajkov, bulgarischer Wirtschafts- und

Energieminister, bei der Fünf-Jahres-Feier der

Energy Community für Südosteuropa, in Wien

„Wir werden rund 1.300 Stellen ab-
bauen, davon etwa 1.100 in der

Schweiz. Ungeachtet dessen setzen wir
unsere Wachstumsstrategie fort.“ 

Joseph Jimenez, CEO von Novartis 
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Das Konzept der Nachhaltigkeit wurde im Verlauf der umwelt-
und entwicklungspolitischen Diskussion der letzten Jahrzehnte

geprägt und meint im Kern, dass unser gegenwärtiges Handeln den
Handlungsspielraum künftiger Generationen nicht einschränken darf.
Dabei spricht man für gewöhnlich von drei Säulen, auf denen Nach-
haltigkeit ruht: Gleichermaßen sollen ökologische, ökonomische und
soziale Faktoren für die Bewertung einer Entwicklung Berücksichti-
gung finden.
Es ist dieser umfassende Nachhaltigkeitsbegriff, zu dem sich auch
der Bayer-Konzern bekennt. In seiner Nachhaltigkeitsstrategie hat
Bayer drei Schwerpunktthemen herausgearbeitet, die für das Geschäft
des Unternehmens von besonderer Bedeutung sind: den weltweiten
Zugang zur Gesundheitsversorgung, die Nahrungsmittelsicherheit
für eine ständig wachsende Weltbevölkerung und den Schutz des
Klimas. Die Strategie ist dem Dialog mit den Stakeholdern (Kunden,
Lieferanten, Mitarbeitern, Investoren und gesellschaftlichen Interes-
sensgruppen) verpflichtet und wird in allen drei Teilkonzernen –
Bayer Health Care, Bayer Crop Science und Bayer Material Science –
in das Kerngeschäft des Konzerns integriert. 

Innovative Produkte, umweltfreundliche Produktion

Die ökologische Dimension wird dabei auf zweierlei Weise angespro-
chen: Einerseits werden die unternehmenseigenen Prozesse und Tech-
nologien daraufhin optimiert, mit einem Minimum an Material-
und Energieeinsatz auszukommen und möglichst wenig Emissionen
in die Umwelt freizusetzen. Anderseits arbeitet die Forschung und
Entwicklung des Unternehmens an innovativen Produkten, die den
Schutz der Umwelt und des Klimas vorantreiben. Ein Beispiel dafür
ist das „Eco Commercial Building Program“ von Bayer Material Sci-
ence. Das 2009 gegründete interdisziplinäre Netzwerk aus Baupro-

duktherstellern, Planern, Ingenieuren und Dienstleistern bietet Ent-
scheidungsträgern in der Baubranche Dienstleistungs- und Material-
lösungen für klimagerechte und energieoptimierte Gebäude. Der
Energieverbrauch im Gebäudesektor macht derzeit rund 40 Prozent
des weltweiten Bedarfs aus, was etwa 30 Prozent der globalen CO2-
Emissionen entspricht. Als Weltmarktführer für Polyurethane ent-
wickelt Bayer innovative Bau- und Dämmstoffe, die helfen, diese
Emissionen zu reduzieren. 
Im Rahmen einer Partnerschaft von Bayer mit dem UN-Umwelt-
programm  UNEP stehen die Erziehung junger Menschen im Sinne
des Umweltgedankens und das Zursprachebringen ihrer Interessen
und Sichtweisen im Vordergrund. Alljährlich wird beispielsweise ein
Malwettbewerb für Kinder aus aller Welt ausgeschrieben, der 2011
„Das Leben in Wäldern“ zum Thema hatte. Rund 600.000 Mädchen
und Buben im Alter zwischen sechs und 14 Jahren aus 98 Ländern
reichten ihre gemalten Botschaften ein. Zusätzlich beteiligten sich
3,4 Millionen Kinder an einem speziellen chinesischen Wettbewerb.

Gelebte Corporate Social Responsibility

Beachtlich ist aber auch das soziale Engagement des Unternehmens.
Derzeit unterstützt Bayer weltweit 300 Projekte mit Schwerpunkten
in den Bereichen Bildung und Wissenschaft, Umweltschutz, soziale
Grundbedürfnisse sowie Sport und Kultur. Im Jahr 2008 hat der
Konzern hierfür Finanzmittel in Höhe von 50 Millionen Euro auf-
gewandt. Bayer Austria, die österreichische Landesgesellschaft des
Bayer-Konzerns, unterstützt das „Europahaus des Kindes“, eine sozi-
alpädagogische Betreuungseinrichtung für Kinder aus schwierigen
Familienverhältnissen. In dieser Institution im 16. Wiener Gemein-
debezirk werden zurzeit 30 Mädchen und Burschen betreut, die kein
intaktes Elternhaus haben. 

Bayers „Eco Commercial Building Program“ bietet
Entscheidungsträgern in der Baubranche Lösungen
für klimagerechte und energieoptimierte Gebäude.

Trish Reyes (13) von den Philippinen gewann den
diesjährigen UNEP-Malwettbewerb für Kinder zum
Thema „Das Leben in Wäldern“.

Bayers Nachhaltigkeitsstrategie ist dem Dialog mit
allen Stakeholdern verpflichtet.
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Bayer ist den Prinzipen der Nachhaltigkeit verpflichtet

Ökonomie, Ökologie und Gesellschaft im Einklang
Nachhaltigkeit ist für Bayer kein leeres Versprechen. Ein jährlich herausgegebener Nachhaltigkeitsbericht 
dokumentiert das ökologische und gesellschaftliche Engagement des Konzerns. 
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Es ist einer jener sonnigen Tage, die die ersten Herbstwochen dieses
Jahres in spätsommerlichen Glanz hüllen. Der „International Con-

gress on Pharmaceutical Engineering“ (kurz ICPE), der fünfte seiner
Art, seit man die Veranstaltung zusammen mit dem Aufbau des Kom-
petenzzentrums RCPE nach Graz geholt hat, hat bereits begonnen.
Johannes Khinast, wissenschaftlicher Leiter des RCPE, hat die Teil-
nehmer begrüßt, die Eröffnungssitzung geleitet und steht nun im
 angenehm erwärmten Innenhof der „Neuen Chemie“ an der TU Graz
dem Chemiereport für ein Gespräch zur Verfügung. „Pharmazeutisches
Engineering“, das sei zumindest in Kontinentaleuropa eine noch junge
Disziplin, in der Pharmazie, Ingenieur- und Materialwissenschaften
zusammenwirken, um eine neue Art von Lösungen für die pharma-
zeutische Industrie bereitzustellen. Lösungen, die das Agieren nach
den Prinzipien von Versuch und Irrtum ablösen durch einen „prädik-

tiven Rahmen“, wie Khinast das bezeichnet: durch Vorhersagbarkeit
aufgrund fundierter ingenieurwissenschaftlicher Expertise.
Lange Zeit galt in der pharmazeutischen Industrie dem Wirkstoff die
vorrangige Aufmerksamkeit – der chemischen Verbindung, der das
Potenzial, an entscheidender Stelle in das pathophysiologische Ge-
schehen eingreifen zu können, zugesprochen wurde. In die Entwick-
lung und Synthese der „aktiven pharmazeutischen Ingredienzien“
wurde der Löwenanteil der Forschungsgelder der Branche investiert.
Aus dem Wirkstoff dann eine handhabbare und produzierbare An-
wendungsform zu machen, wurde als Aufgabe betrachtet, die an-
schließend schon irgendwie zu lösen sein werde. 
„Schon irgendwie“ – das bedeutete nicht selten, an die 30 verschiedene
Rezepturen auszuprobieren und zu sehen, welche unter gegebenen
Rahmenbedingungen zu einem großtechnisch produzierbaren Produkt

Das Ende von Trial und Error

Pharma-Produktion nach Ingenieur-Maßstäben
Der Kongress ICPE führte ein in das noch junge Feld des Pharmaceutical Engineering, das sich anschickt, 
die Pharmaindustrie zu verändern. In der Steiermark ist ein Zentrum dieses Fachgebiets entstanden.

Produkt- und Prozessentwicklung nach ingenieurwissenschaftlichen Prinzipen ist die Zielrichtung des Pharmazeutischen Engineering.
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führt. „Wir haben es ja mit einer Kaskade von Entwicklungsschritten
zu tun, in der man in jedem Schritt mit den Entscheidungen der
vorangegangenen zurechtkommen muss“, gibt Khinast zu bedenken.
In einem solchen Setting Formulierungen einfach zu testen, wäre so,
als ob man im Bauwesen 30 Brücken nach unterschiedlichen Plänen
baute und darauf wartete, welche stehen bleibt. Ebenso müsse man
auch in der Pharmazeutischen Technologie eine Situation schaffen,
in der Voraussagen früher möglich sind als derzeit, meint Khinast.
Planvoller Einsatz von Ingenieurwissen, in diese Richtung zielt das
„Pharmazeutische Engineering“.

Arzneimittel als Hightech-Produkte

Mittlerweile ist die Kaffeepause angebrochen: Ein buntes Publikum
strömt, ausgestattet mit Kaffee und Mehlspeisen, ins Freie. Verschiedene
Sprachen sind zu hören und künden von internationalen Gästen, aber
auch das junge wissenschaftliche Personal des Kompetenzzentrums
und seiner Partnerinstitute an der Karl-Franzens-Universität und der
TU Graz  ist zahlreich vertreten. Khinast hat viele Jahre seiner wissen-
schaftlichen Laufbahn in den USA verbracht. Nach der Promotion in
Verfahrenstechnik arbeitete er als Postdoc an der University of Houston
und war mehrere Jahre Professor an der Rutgers University in New
Jersey, wo es ein eigenes Ausbildungsprogramm in „Pharmaceutical
Engineering“ gibt. Als er vor rund zehn Jahren wieder nach Graz zu-
rückkehrte, um hier eine Professur für Prozesstechnik zu übernehmen,
ging ihm Vergleichbares nicht nur in Graz, sondern beinahe in ganz
Europa ab. Dabei waren die nötigen Zutaten am Standort durchaus
vorhanden: „Ingenieurskompetenz war da, Pharmazie war da, Mate-
rialwissenschaften waren da“, erinnert sich Khinast, „aber sie waren
nicht miteinander verbunden.“ So entstand die Idee, ein Zentrum ins
Leben zu rufen, das diese Wissensgebiete bündeln und in den Dienst
industrienaher Projekte stellen soll. Besonders dafür geeignet schien
die von der Forschungsförderungsgesellschaft verwaltete Förderschiene
„Comet“, die schließlich auch den Aufbau des „Research Center Phar-
maceutical Engineering“ als K1-Zentrum (die kleinere von zwei mög-
lichen Varianten an Kompetenzzentren) ermöglichte.
Die Kaffeepause ist vorüber und auch die wärmenden Sonnenstrahlen
können die Teilnehmer des ICPE nicht davon abhalten, in die Hörsäle

zurückzuströmen. Zwei Vortragsstränge laufen hier parallel: einer, der
sich mit neuen Methoden der Fertigung, und ein anderer, der sich
mit innovativen Technologien der Formulierung beschäftigt. Gerade
bei Letzterem ist deutlich zu merken, dass man es mit einem Feld zu
tun hat, auf dem es viele Umbrüche gibt: Da ist von Formulierungen
für Biopharmaka, von hierarchisch strukturierten Nanophasen, von
der Rolle von Stabilisatoren, Plasticizern und anderen Additiven die
Rede. „Pharmazeutisches Engineering wird wichtiger, weil Medika-
mente komplexer werden“, sagt Johannes Khinast: „Wenn Arzneimittel
Hightech-Produkte  werden, muss man auch über das Manufacturing
neu nachdenken.“  Verschiedene Einflüsse treiben diese Entwicklung
voran: Die Zahl der therapeutisch eingesetzten Biopharmaka steigt
kontinuierlich an und verlangt neuartige Überlegungen hinsichtlich
Herstellung und Anwendung. Die zunehmende Beherrschung von
Strukturen im Nanometermaßstab schafft ganz neue Möglichkeiten
der Formulierung von Präparaten – mit entsprechenden Konsequenzen,
auf pharmakologische Kriterien wie Bioverfügbarkeit und Transport
an spezifische Wirkungsorte Einfluss zu nehmen. Auch die Idee der
personalisierten Medizin erfordert ein Überdenken des Status quo.
Als Keynote-Speaker des Vortragsstrangs über Formulierungstechniken
ist Hanns-Christian Mahler von der Hoffmann-La Roche AG in
Basel eingeladen. Er spricht über die wesentlich komplexere Struktur
von Biomolekülen im Vergleich zu den herkömmlichen kleinen or-
ganischen Verbindungen, die nicht nur die Stabilität der Zubereitung
zu einer Herausforderung werden lässt, sondern auch sensiblere
 regulatorische Anforderungen nach sich zieht. Dazu kommt, dass die
Zahl der Arzneimittel, die zur Selbstverabreichung durch den
 Patienten gedacht sind, im Steigen begriffen ist, was genaue Über -
legungen zu möglichen Wechselwirkungen des Medikaments mit
vorgefüllten Spritzen, Autoinjektoren und Pumpen, aber auch zur
Sicherheit der Handhabung erforderlich macht. 

Jenseits der Innovationsbremse GMP 

Auf die Frage, ob das strenge regulatorische Korsett der „Good Man -
ufacturing Practice“ nicht viele der angepeilten Innovationen in der
pharmazeutischen Industrie behindere – weil jede Änderung neuerlich
langwierige Validierungsprozeduren nach sich zieht –, verweist Khinast
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auf ein Umdenken auch bei den regulierenden Behörden. Unter der
Flagge „Quality-by-Design“ geht etwa die US-Arzneimittelbehörde
FDA, der eine weltweite Vorreiterrolle zukommt, dazu über, den Un-
ternehmen ein höheres Maß an Flexibilität zu gewähren – wenn diese
nachweisen können, dass sie wissen, was sie tun. „Damit kommt man
weg von einem Rezept-Denken, hin zu einem Verständnis der zugrunde
liegenden Prozesse“, sagt Khinast – auch aus diesem Grund sei jetzt
eine fantastische Zeit, Wissenschaft auf diesem Gebiet zu machen.
Auch Fritz Erni, langjähriger leitender Mitarbeiter bei Novartis in
Basel und heute als Consultant tätig, kann diesen Trend bestätigen:
„In den vergangenen Jahren war die Pharmaindustrie mehr mit

 Compliance als mit Wissenschaft beschäftigt. Jetzt kehrt die Wissen-
schaft zurück“, wie er bei seinem Vortrag am ICPE kernig formuliert.
Die neue Experimentierfreudigkeit ist vor allem durch die Einsicht
beflügelt, dass die Produktionsprozesse in der Pharmabranche weit
hinter denen anderer Prozessindustrien hinterherhinken, was ihre
Kosteneffizienz betrifft. Schon vor einigen Jahren forcierte die FDA
deswegen verstärkt die Optimierung der Produktion auf der Grund-
lage einer ausgefeilten Prozessanalytik, die kontinuierlich Daten über
die Prozessparameter bereitstellt. Was dadurch möglich wird, erklärt
Khinast, ist der Übergang von der sogenannten Batch-Produktion
hin zum Prinzip des „Continuous Manufacturing“. An die Stelle
einer diskreten Abfolge von Einzelschritten, nach denen jeweils die
Kontrolle der Qualität erfolgt, wird der ganze Produktionsablauf von
der Wirkstoffsynthese bis zum fertigen Medikament dabei als durch-
gängiger Prozess betrachtet, bei dem man zu jedem Zeitpunkt über
die Qualität Bescheid weiß
Einer der Ausstellungsstände, die auf dem ICPE vor den Hörsälen
aufgebaut sind, ist jener des steirischen Humantechnologie-Clusters.
Der Geschäftsführer der Cluster-Organisation, Robert Gfrerer, führt
zahlreiche Gespräche, knüpft nationale und internationale Kontakte.
Die in Graz vorhandene Kompetenz-Ballung in Pharmazeutischer
Technologie hat der Cluster aufgegriffen und zu einem seiner Schwer-
punkte gemacht. „Man kann als Region nicht auf jedem Gebiet gleich
aktiv sein“, sagt er im Gespräch mit dem Chemiereport. Deswegen
habe man nach den ersten Jahren, in denen sich der Cluster einmal
formiert hat, einen Strategieprozess gestartet und dabei drei „strate-
gische Korridore“ definiert, auf denen man im internationalen Spit-
zenfeld agieren kann. „Pharmazeutische Verfahrens-, Prozess- und
Produktionstechnologie“ ist einer davon. Durch die EU-Strategie der
„Smart Specialisation“ sieht Gfrerer die Vorgehensweise des Clusters
bestätigt. Sie wird seiner Meinung nach der Region Steiermark weitere
Chancen eröffnen, sich international zu vernetzen. gs

Robert Gfrerer (Zweiter von links) begrüßte auf einer Pressekonferenz gemeinsam mit Landesrat Christian Buchmann, Ulrich Kanter (GF Roche Diagnostics Graz) und
dem Rektor der Med-Uni Graz, Josef Smolle, die EU-Strategie „Smart Specialisation“.
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Kompetenzzentrum RCPE
Das „Research Center Pharmaceutical Engineering“ in
Graz bearbeitet gemeinsam mit rund 40 Partnern aus
Wissenschaft und Wirtschaft Forschungsthemen aus 
dem Bereich der pharmazeutischen Prozess- und Pro-
duktentwicklung. Dabei hat man drei große Themen-
 felder abgegrenzt:
■ Area I befasst sich mit der Entwicklung und Umsetzung

von Werkzeugen für Computational Modeling,
 Simulationssoftware und theoretischen Konzepten.

■ Area II widmet sich der Produkttechnik sowie den
 Eigenschaften von Produkten und ihren Strukturie-
rungsmethoden.

■ Area III beschäftigt sich mit Prozesstechnik-Wissen-
schaft, sie umfasst Probleme in Zusammenhang mit
Prozessdesign, Scale-up, Steuerung und Optimierung.
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Blockheizkraftwerke (kurz BHKW) sind
kompakte und umweltfreundliche All-

roundlösungen für Industrie, Gewerbe oder
Tourismus. Die erdgasbetriebenen Geräte sind
für den jeweiligen Energiebedarf optimiert und
gewährleisten Komfort rund um die Uhr.

So funktioniert’s

Anders als in zentralen Kraftwerken liefern
BHKW gleichzeitig Wärme und Strom – und
das in nur einem kompakten, anschlussferti-
gen Gerät in der Größe eines handelsüblichen
Gasheizkessels. Nach dem Prinzip der Kraft-
Wärme-Koppelung wird je nach Antriebsart
(Freikolbendampfmaschine, Stirling- oder
Gasverbrennungsmotor) die bei der Strom-
erzeugung entstehende Abwärme direkt zur
Warmwasserbereitung, zum Heizen und mit-
tels Absorber auch zum Kühlen verwendet.
Transportverluste entfallen beinahe vollstän-
dig, da Strom und Wärme gleichzeitig erzeugt
und genutzt werden. 

Und die Umwelt atmet auf

Blockheizkraftwerke reduzieren den Energie-
verbrauch um mehr als ein Drittel; der CO2,
Ausstoß wird bis zu 60 Prozent verringert. 
Weiteres Plus: Die meisten Anlagen verfügen
über ein integriertes Fernwartungsmodul, so-

dass eventuelle Störungen schnell und einfach
behoben werden können. Außerdem zeichnen
sich BHKW durch lange Wartungs- und Ser-
viceintervalle aus.

Die Geräte sind in verschiedenen
 Leistungsvarianten erhältlich.

Vor dem Kauf empfiehlt sich jedoch eine exakte
Planung und  genaue betriebswirtschaftliche
Analyse durch den Fachmann, da nur optimal
dimensionierte Blockheizkraftwerke langfristig
ökonomisch sind. Je mehr Strom produziert
und verbraucht wird, umso besser ist die Wirt-
schaftlichkeit. Daher gilt als Faustformel: Lange
Laufzeiten und hohe Eigenstromproduktion
sind ein Garant für ein effizientes BHKW. 

Installationsbeispiel:
Wem effiziente Energie nicht wurscht ist

Als der heimische Wurstwarenerzeuger Wies-
bauer vor 15 Jahren das Werk in Inzersdorf er-
richtete, wurden einige für die damalige Zeit
innovative Konzepte bereits umgesetzt. Neben
dem Bau modernster Produktionsstätten setzte
man damals schon auf effizienten Energie-Ein-
satz und installierte ein Blockheizkraftwerk.
Mit dem angelieferten Erdgas wird ganz klas-
sisch ein Stromgenerator betrieben, der 600
kW elektrische Leistung liefert und die Hälfte

des Strombedarfs abdeckt. Der Clou an der
Sache ergibt sich aus der Abwärmenutzung der
Anlage: „Die Abgase kommen mit 400 °C aus
dem Generator. Es wäre pure Verschwendung,
wenn man diese Art von thermischem Abfall
einfach ungenutzt in die Umwelt bläst“, sagt
Magister Robert Jäger, Produktionscontroller
bei Wiesbauer. Deshalb wird die Abwärme über
einen großen Wärmetauscher zur Dampfer-
zeugung genutzt. „Dampf wird bei uns im
Haus für die Beheizung der vielen Koch- und
Bratanlagen benutzt und damit ständig in aus-
reichender Menge benötigt. Wenn wir also un-
ser BHKW laufen lassen, erzeugen wir nicht
nur unseren eigenen Storm, sondern auch einen
Großteil der benötigten Heiz-Energie“, so Jäger. 

Hoher Wirkungsgrad
Normale Generatoren haben einen Wirkungs-
grad zwischen 30 und 40 Prozent, ein BHKW
bringt es immerhin auf 80 bis 95 Prozent. 
BHKWs sollten idealerweise mehr als 6.000
Betriebsstunden pro Jahr laufen. „Nachdem
wir in einigen Abteilungen zum Teil im Drei-
Schicht-Betrieb fahren, ist die Anlage fast 24
Stunden – also mindestens 8.000 Betriebs-
stunden pro Jahr – aktiv“, sagt Jäger.
Alle vier Jahre wird die Anlage vom Generato-
renhersteller Jenbacher generalüberholt. Dem-
nächst wird man bei Wiesbauer auf die neueste
BHKW-Generation umsteigen, die einen noch
wesentlich höheren Wirkungsgrad aufweist.

Sie interessieren sich für ein Blockheizkraft-
werk und wünschen eine perfekte Analyse?
Bei www.eennovation.at erfahren Sie mehr.

Mehr über effiziente Erdgas-Anwendungen
finden Sie auf
www.wienenergie.at/gasnetz

Bei Wiesbauer wird die Abwärme des Stromgenerators über eine Kraft-Wärme-Kopplung zur Dampferzeugung genutzt
– so erreicht die Anlage einen Wirkungsgrad von rund 90 Prozent. 

Energie „all-in-one“: das Blockheizkraftwerk
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Grüne Energie Erdgas: Blockheizkraftwerke reduzieren
den Energieverbrauch um mehr als ein Drittel; der CO2-
Ausstoß wird um bis zu 60 Prozent verringert. 
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Bixafen ist ein erstaunlicher Wirkstoff. Die
Verbindung aus der Klasse der Pyrazol-

Carboxamide ist ein Getreide-Fungizid, das
Pilze in allen ihren Entwicklungsstadien be-
kämpft und dabei eine lange Wirkungsdauer
aufweist. Das ist aber noch nicht alles. Bixafen
übt auf die Pflanze auch dann einen positiven
Effekt aus, wenn diese gar nicht von Pilzen
befallen ist: Es bewirkt, dass die Blattfläche
vergrößert und die Menge an Chlorophyll
erhöht wird. Dadurch kann die Photosyn-
these-Leistung erhöht und die Blatttempera-
tur in Hitzeperioden gesenkt werden, was
wiederum dazu führt, dass diese besser über-
standen werden.

Bayer Crop Science (BCS), jener Teil des
Chemiekonzerns, in dem das Geschäft mit
der Landwirtschaft gebündelt ist, hat Bixafen
Ende 2010 in verschiedenen Kombinationen
mit anderen Fungizid-Wirkstoffen auf den
Markt gebracht. Besonders erfolgreich verlief
der Launch der Produktfamilie „Xpro“, in
dem Bixafen mit Prothioconazol aus der
Klasse der Triazole kombiniert wird. Bereits
im ersten Halbjahr 2011 konnte damit welt-
weit ein Umsatz von 100 Millionen Euro er-
zielt werden. 
Das Produkt ist aus mehreren Gründen ein
gutes Beispiel für die „Rejuvenation“, die die
seit Oktober 2010 amtierende neue Vor-

standsvorsitzende Sandra Peterson dem BCS-
Kerngeschäft mit Pflanzenschutzmitteln ver-
ordnet hat. Dabei soll das Portfolio gründlich
durchforstet und verstärkt auf Innovationen
in der zugrunde liegenden Chemie gesetzt
werden. Im Zuge dessen soll aber auch die
Versorgungskette, die von den Rohstoffen bis
zum Produkt in den Händen eines Landwirts
führt, optimiert werden – im Falle von Bixa-
fen eine besondere Herausforderung, ist es
doch, wie Peterson auf der Jahrespressekon-
ferenz des Teilkonzerns festhielt, „sehr kom-
pliziert zu produzieren“. Entscheidender
Schritt sei hier die erfolgreiche Handhabung
einer in der Organischen Chemie als Suzuki-
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Umbrüche in der Agrochemie

Deutlicher Abdruck in der Landwirtschaft
Der Markt für Agrochemikalien und Saatgut ist hart umkämpft. Bayer Crop Science möchte sich mit einem
steten Fluss an Innovationen einen steigenden Anteil am Kuchen sichern.
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Hochautomatisierte molekulare Methoden unterstützen die Züchter bei der Entwicklung neuer Pflanzensorten (im Bild ein Biotechnologie-Labor der Bayer-Gemüse-
tochter Nunhems).

THEMA CHEMIE UND LANDWIRTSCHAFT
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Kopplung bekannten Syntheseroute gewesen,
die ein mehrstufiges Verfahren durch einen
einzelnen Schritt ersetzte. 

„Ein neuer Typus von Agrochemikalien“

Dazu passt, dass Peterson auf dem Pflanzen-
schutzsektor auch in der Forschung und Ent-
wicklung neue Schwerpunkte setzen will. Be-
sonders sollten Innovationen an der
Schnittstelle von Chemie und Biologie for-
ciert und dafür verstärkt Kompetenzen in
Pflanzen- und Systembiologie aufgebaut wer-
den, um, wie Peterson es ausdrückte, „einen
neuen Typus von Agrochemikalien hervorzu-
bringen“. Das Beispiel Bixafen, bei dem die
fungizide Hauptwirkung um eine erwünschte
pflanzenphysiologische Nebenwirkung berei-
chert ist, weist auch hier die Richtung, in die
die Entwicklung gehen könnte. Ein anderes
Beispiel liegt bei den unter dem Markenna-
men „Confidor Stress Shield Inside“ vermark-
teten insektiziden Formulierungen vor. Auch
hier entwickelt der insektizide Wirkstoff Imi-
dacloprid einen erwünschten Nebeneffekt,
indem er der Pflanze gleichsam ein Schutz-
schild gegen abiotische Stressfaktoren wie
Trockenheit, Hitze, Kälte oder Bodenversal-
zung verleiht. Entscheidenden Anteil daran
dürfte die dabei angewandte Formulierungs-
technologie haben, die die Vorteile einer Sus-
pension mit denen einer Emulsion verbindet
und für einen verbesserten Transport des
Wirkstoffs in die Pflanze sorgt. Auf diese
Weise ist es bereits gelungen, die Ausbeute
an Baumwollfasern um zehn Prozent zu stei-
gern, auch wenn die Baumwollpflanzen gar
nicht von Insekten attackiert wurden. 
Das höchste Umsatzwachstum (im Jahr 2010
etwa ein Plus von 25 Prozent) kann Bayer
Crop Science aber im Geschäftsfeld „Bio-Sci-
ence“ erzielen, wo es um die Entwicklung von
neuen Pflanzeneigenschaften und Saatgut geht.
Die von Peterson ausgegebene Strategie zielt

deshalb auf einen noch stärkeren Ausbau dieses
Geschäfts ab. Bis 2015 sollen die Forschungs-
ausgaben für den Bio-Science-Bereich so weit
angehoben werden, dass sie mit dem For-
schungsvolumen im Agrochemikalien-Bereich
gleichziehen. Neben der führenden Position,
die man heute schon auf dem Weltmarkt für
Baumwoll-, Ölsaaten- und Gemüsesaatgut ein-
nimmt (siehe auch unten stehenden Kasten)
möchte Bayer auch bei Sojabohne, Weizen und
Reis zu den Spitzenanbietern aufschließen. Mit
molekular- und gentechnisch unterstützten
Züchtungsmethoden arbeitet man an maßge-
schneiderten Eigenschaften und Hochleis -
tungssaatgut und vergrößert so den Abdruck,
den man in der Landwirtschaft hinterlässt, von
mehreren Seiten. 

Agieren entlang der Wertschöpfungs-
kette

Dieser Abdruck wurde auch an einzelnen Fall-
beispielen deutlich, anhand derer BCS im
Anschluss an die Pressekonferenz sein Agieren
entlang der Wertschöpfungskette landwirt-
schaftlicher Güter präsentierte. In Brasilien,
wo die Märkte von hohen Preisschwankungen
für landwirtschaftliche Güter und hohen
Transportkosten gekennzeichnet sind, können
Bauern Pflanzenschutzmittel anstatt für Geld
auch gegen agrarische Rohstoffe (zum Beispiel
in Säcken abgefüllte Sojabohnen) erwerben
und erhalten so einen größeren finanziellen
Spielraum. Für den US-Markt bietet das Un-
ternehmen ein automatisiertes Saatgutbe-
handlungssystem, mit dessen Hilfe nach kun-
denspezifischen Rezepturen behandelt werden
kann. Und bei Baumwolle, die mithilfe des
Saatguts der Marken „FiberMax“ und „Stone -
ville“ gewonnen wurde, überträgt Bayer seine
Marken auch auf die Fasern und ermöglicht
so den verarbeitenden Spinnereibetrieben
Transparenz über die gesamte Wertschöp-
fungskette hinweg. gs

Nunhems ist jene Tochter von Bayer
Crop Science, die für das Saatgutge-
schäft mit Gemüse zuständig ist. 28
Gemüsearten – von Tomaten und Gur-
ken über Spargel und Artischocken bis
hin zu Feldsalat und Chicorée – werden
in drei großen Forschungszenten in den
Niederlanden, den USA und Indien
sowie in 26 über die ganze Welt ver-

teilten Züchtungsstandorten erforscht
und entwickelt. Marker-unterstützte
molekulare Züchtungsmethoden be-
schleunigen durch ihren systemati-
schen Zugang zum Erbgut den Weg zu
neuen Sorten erheblich. Im Jahr 2010
konnte Nunhems einen weltweiten
Umsatz von 273 Millionen Euro erzie-
len. 

Das Haus der 28 Gemüsearten
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Freitag mittags hat bei GL Pharma bereits die Reinigung begon-
nen: Die Mitarbeiter der Produktionsstätte im 16. Wiener Ge-

meindebezirk, in der flüssige und halbfeste Präparate für die beiden
Mutterunternehmen Gerot Pharmazeutika und Lannacher Heil-
mittel sowie für Lohnherstellungskunden erzeugt werden, bereiten
Räume und Anlagen für den neuerlichen Einsatz ab Montagmorgen
vor. Eine Arbeitswoche lang wurden Lösungen und Suppositorien
hergestellt, wurden Ampullen, Infusionsflaschen und Vials gefüllt
und verpackt. „Die Chargengröße liegt zwischen wenigen Tausend
und 250.000 Stück“, erzählt Josef Wallner, der Herstellungsleiter

am Wiener Standort, der nicht ohne Stolz durch die nach allen
Seiten hin durchdachten Fertigungsbereiche führt – oder genau
genommen durch jene Bereiche der Reinraumklasse D, in die ein
Gast, nach entsprechender Umkleidung, Desinfektion und Passieren
der dafür vorgesehenen Schleusen, überhaupt gelangen darf. Denn
dass in einer fein abgestuften Kaskade von Reinraumbedingungen
gearbeitet wird, ist heute Standard in der pharmazeutischen Indus -
trie. Eine Verunreinigung der hergestellten Arzneimittel mit Fremd-
substanzen oder Keimen auszuschließen, ist eine unabdingbare
Forderung der Good Manufacturing Practice (GMP). 

Monitoring-Systeme sorgen in der pharmazeutischen Industrie für die flächendeckende Überprüfung der
 erforderlichen Reinraumbedingungen. Am Wiener Produktionsstandort von GL Pharma kommt ein System 
von CAS Clean-Air-Service zum Einsatz.

Von Georg Sachs
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Eine Verunreinigung der hergestellten Arzneimittel mit Fremdsubstanzen oder Keimen auszuschließen, ist eine unabdingbare Forderung der Good Manufacturing Practice.

Reinraum-Monitoring bei GL Pharma

Alles im Reinen 
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Alle Prozessschritte der pharmazeutischen Produktion müssen daher
diesen hohen, in verschiedenen Regularien festgelegten Qualitäts-
und Hygieneansprüchen entsprechend konzipiert sein. Schon das
Lösen der Wirkstoffe im Lösungsmittel („der Ansatz“) findet bei GL
Pharma unter „Laminar Flow“-Bedingungen, also unter vertikaler
Umströmung mit steril filtrierter Luft statt, ebenso die nachfolgende
Sterilfiltration der Lösung. Die Ampullen und Vials werden vor der
Abfüllung gewaschen, sterilisiert und entpyrogenisiert  (von potenziell
fieberregenden Verbindungen befreit). Den höchsten Grad an Keim-
freiheit erreicht man bei GL Pharma bei jenen Werkbänken, in denen
aseptisch abgefüllt wird; hier werden Bedingungen der Reinraumklasse
A erreicht. Die gefüllten Ampullen werden anschließend lückenlos
auf das Vorhandensein von Schwebstoffen, die korrekte Füllhöhe und
auf Dichtigkeit überprüft.

Neu aber nicht fremd

Diverse Maßnahmen und Einrichtungen dienen dazu, die Luft in
den Produktionsbereichen frei von mitgeführten Partikeln zu halten.
Dass dieses Ziel auch erreicht wird, muss – so sehen es die einschlä-
gigen Normen, beispielsweise der Annex 1 zur EU-GMP-Richtlinie,
vor – während des Betriebs lückenlos überprüft werden. Bei GL
Pharma hatte man dazu schon seit langem ein Monitoring-System 
in Betrieb. Dieses war aber mit der Zeit sowohl gerätetechnisch als
auch, was die Software betrifft, in die Jahre gekommen und erforderte
zur Einhaltung der heutigen Anforderungen an ein GMP-konformes
Arbeiten eine personalintensive Betreuung, wie Andreas Prenner, bei
GL Pharma verantwortlich für die Qualitätssicherung, erzählt. Ge-
meinsam mit der Technik-Abteilung des Unternehmens machte man
sich auf die Suche nach einer Alternative. Thomas Mitteregger, der
stellvertretende Leiter der Technik, nennt einige der Kriterien, die
ein neues System zu erfüllen hatte: „Zum einen sollte es ein Produkt
sein, das international bekannt und auch einem Auditor, der ins Haus
kommt, nicht fremd ist, zum anderen sollte es durch Stabilität und
Bedienerfreundlichkeit die Arbeit im Reinraum unterstützen.“ Die
hohen Anforderungen an die Qualität der Geräte zogen wiederum
nach sich, dass das Projekt zu einem möglichst hohen Grad in den
Händen eines Unternehmens liegen sollte, das mit einem Minimum
an Unterlieferanten auskommt. Nachdem man bei mehreren Anbie-
tern angefragt hatte, entschied man sich schließlich für das Produkt
des Schweizer Unternehmens CAS Clean-Air-Service AG.

Ein Dienstleister und seine Ideen

CAS kommt aus der Reinraummesstechnik. Auch heute zählt das
1989 von Hans-Peter Baumgartner gegründete Unternehmen Dienst-
leistungen wie die Überprüfung und Qualifizierung von Reinräumen
sowie die produktneutrale Beratung von deren Betreibern zu seinem
Hauptgeschäft. Aufgrund der Erfahrung in der Messtechnik hat man
sich entschieden, auch die Generalvertretung für Messgeräte des ame-
rikanischen Herstellers Climet im deutschsprachigen Raum zu über-
nehmen – Instrumente, die auch die Messtechniker von CAS selbst
bei ihren Untersuchungen verwenden, wie Holger Messner, der Nie-
derlassungsleiter von CAS in Österreich, berichtet. Auch bei Systemen
für das kontinuierliche Monitoring der Partikelfreiheit greift CAS
auf Geräte von Climet zurück. Im Kern funktioniert die Messung
nach einem einfachen Prinzip: Ein Laserstrahl wird durch eine Mess-
zelle geschickt, die mit einer bestimmten Durchflussrate von Luft
durchströmt wird. Befinden sich Partikel im zu überprüfenden Mess-
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volumen, wird der Strahl abgelenkt. Ausgegeben wird von den Gerä-
ten, wie viele Teilchen welcher Größe detektiert wurden. Dass man
von GL Pharma den Zuschlag bekommen hat, hat für CAS besonderes
Gewicht: „Das Projekt hat weitreichende Bedeutung in Bezug auf
unsere weitere Marktausdehnung mit dem Produkt Online-Monitor -
ing in Österreich“, meint Baumgartner dazu.
Zunächst hatte man bei GL Pharma eine andere Topologie der tech-
nischen Lösung im Auge als letztlich verwirklicht wurde. Prenner: 
„Ein geringes Maß an Lärmbelästigung und Platzbedarf hätte für
eine Lösung mit kleineren Geräten und zentraler Vakuumpumpe ge-
sprochen.“ Messner brachte im Gespräch einen anderen Vorschlag
zur Sprache: „Dass eine Pumpe alle Partikelzähler versorgt, kann zu
Problemen führen, etwa wenn es zu einem Ausfall kommt und Kom-
ponenten ausgetauscht werden müssen“, meint er und konnte den
Auftraggeber davon überzeugen, dass eine dezentrale Lösung auch
platzsparend und leise realisiert werden kann. Ein weiterer Vorteil
des neuen gegenüber dem alten System ist, dass nun alle Werte gleich-
zeitig ausgegeben werden, während früher eine Messsonde nach der
anderen abgefragt wurde. Laufen kritische Prozessschritte (beispiels-
weise Filtration und Abfüllung) parallel, ist es aber wichtig, gleichzeitig
und unabhängig voneinander überwachen zu können. 

Auswertung nach Wunsch

Das nun realisierte dezentrale Monitoring-System ist über Ethernet-
Schnittstellen mit Terminals verbunden, die Software des Systems
verarbeitet die gemessenen Daten und löst einen Alarm aus, wenn

eine Überschreitung der erlaubten Höchstzahl an detektierten Parti-
keln auftritt. „Das kommt schon vor“, berichtet Herstellungsleiter
Josef Wallner, „zum Beispiel wenn es beim automatisierten Transport
der Ampullen zu Glasbruch kommt.“ Führt dies zu einer Überschrei-
tung der erlaubten Partikelzahl, wird der Abfüllprozess sofort gestoppt
und eine Alarmlampe leuchtet auf. Der Grund der Überschreitung
wird eruiert und – für die Erstellung eines Alarmprotokolls – ins Sys -
tem eingegeben. Darüber hinaus wird der Alarm manuell im Her-
stellprotokoll vermerkt, um bei etwaigen später auftretenden Mängeln
dieser Charge (z. B. bei der optischen Kontrolle auf Partikel) eine
mögliche Ursache bei der Überschreitung der Partikelzahl finden zu
können. „Auf diese Weise entsteht bei den Mitarbeitern der Produk-
tion auch ein Bewusstsein für die Bedeutung der Partikelfreiheit“,
meint Qualitätsmanager Andreas Prenner. 
Die Software, die nun bei GL Pharma im Einsatz ist, wurde eigens
für diesen Anwendungsfall erstellt. Partner von CAS auf diesem
Gebiet ist das Unternehmen Eurogard, das in Herzogenrath (Nord-
rhein-Westfalen) beheimatet ist. Das von GL Pharma erstellte Las -
tenheft wurde dazu zunächst in ein detailliertes Pflichtenheft übersetzt,
in das Eurogard seine Erfahrung mit Monitoring-Systemen in der
pharmazeutischen Industrie einfließen lassen konnte, wie Geschäfts-
führer Hannes Kolks erzählt. Aus dieser Erfahrung heraus weiß Kolks
auch, dass sich die Anforderungen an ein solches Auswertungs-Werk-
zeug von Unternehmen zu Unternehmen unterscheiden und es daher
nicht sinnvoll ist, ein System „von der Stange“ anzubieten. 
Eine der Hauptaufgaben der Software ist, aus den nackten Messdaten
ein aussagefähiges Protokoll zu formen. Die Bewertung der Messer-

Dass die Luft in den Produktionsbereichen frei von
mitgeführten Partikeln ist, wird bei GL Pharma durch
ein Monitoring-System von CAS Clean-Air-Service
überwacht.
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gebnisse ist dabei keineswegs statisch, betont Kolks, Grenzwerte kön-
nen dynamisch verwaltet werden, ohne dass der Kunde tief in die
Software eingreifen müsste. Was in welcher Weise und mit welchem
Report-Layout protokolliert wird, ist dabei höchst individuellen Kun-
denwünschen unterworfen, erzählt Kolks. Der gewünschte Grad an
Transparenz sei bei GL Pharma vergleichsweise hoch gewesen. Auch
dass man es bei diesem Projekt mit Ethernet-fähigen Partikelzählern

zu tun hatte, stellte für den Software-Entwickler eine Besonderheit
des Projekts dar. 
Die regelmäßige Überprüfung der Reinraum-Anlagen wird auch durch
das beste Monitoring-System nicht überflüssig gemacht. Das Quali-
täts-Team von Prenner übernimmt diese Aufgabe selbst und hat sich
dafür bei CAS manuelle Einzelgeräte beschafft und ein messtechnisches
Praktikum in den CAS-eigenen Schulungsreinräumen  absolviert.
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Das Unternehmen GL Pharma
GL Pharma wurde 2002 als gemeinsame Tochter der beiden
Arzneimittelhersteller Lannacher Heilmittel GmbH und Gerot
Pharmazeutika GmbH gegründet, für die es alle produktions-
relevanten Aufgaben abwickelt. Feste Präparate werden dabei
in Lannach (Steiermark), orale und parenterale Lösungen
sowie halbfeste Formen in Wien 16 produziert. 2005 wurde
in Wien eine neue Produktionsstätte für sterile Arzneimittelfor-
men in Betrieb genommen, 2007 erfolgte eine Neuadaptierung
der Verpackung und Lösungsherstellung.
Neben der Produktion im Firmenverbund werden auch Dienst-
leistungen als Lohnhersteller angeboten, die von der Beschaf-
fung und Wareneingangskontrolle über Herstellung und
Qualitätskontrolle bis hin zur Distribution reichen.

Das Unternehmen CAS Clean-Air-Service
Die CAS Clean-Air-Service AG mit Hauptsitz in der Schweiz
(Wattwil) wurde 1989 gegründet und bietet im gesamten

deutschsprachigen Raum Ser-
viceleistungen der Reinraum-
messtechnik für die Bereiche
Chirurgie, Arzneimittelher -
stellung, Kunststoff- und Me-
dizinaltechnik. Das Spektrum
umfasst dabei Messungen,
Beratung, Prozessqualifizie-
rung, Kalibrierung, Qualitäts-
sicherungsmaßnahmen und
Strömungsvisualisierung. Da-
rüber hinaus fungiert CAS als
Generalvertretung für Partikel-
zählgeräte des amerikani-
schen Herstellers Climet und
konzipiert und installiert Rein-
raum-Monitoring-Systeme.

Am Standort von GL Pharma in 
Wien werden flüssige und halbfeste
 Präparate erzeugt, im Bild
 Herstellungsleiter Josef Wallner.
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Polyvinylchlorid 

Nachhaltigkeit ist ein sehr langer Weg    
Helmuth Leitner, General Manager des European Council of Vinyl Manufacturers (ECVM) und Deputy  
Vice President der Nachhaltigkeitsinitiative der europäischen PVC-Industrie, über die Bemühungen der
Branche, PVC umweltverträglicher zu machen 
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Freiwillig Richtung Nachhaltigkeit: Helmuth Leitner bei der
 Präsentation von VinylPlus in Wien

Sie sind General Manager des European Council of Vinyl Manu-
facturers (ECVM). Wie geht es der Branche? Nach dem Einbruch
von 6,5 auf fünf Millionen Tonnen im Jahr 2009 wurde 2010 ja
wieder ein Anstieg auf 5,4 Millionen Tonnen verzeichnet. 
Sechs Millionen Tonnen werden wir voraussichtlich erst 2014 wieder
erreichen. Früher kommen wir voraussichtlich nicht auf höhere Men-
gen, weil die Wirtschaft noch immer nicht richtig boomt. Rund zwei
Drittel unserer Absatzmengen gehen in die Baubranche. Dass diese
etwas in der Krise ist, ist bekannt. Einige unserer Mitglieder auf der
iberischen Halbinsel kämpfen erheblich, auch in Rumänien und der
Slowakei gibt es Probleme. Generell ist der Markt in den neuen EU-
Mitgliedsländern etwas besser, weil dank der Transfergelder viel In-
frastruktur, wie etwa Abwasserleitungen, gebaut wird. Auch wird die
thermische Gebäudesanierung verstärkt, bei der Fenster mit PVC-
Profilen zum Einsatz kommen. Rohre und Fenster machen ja über
50 Prozent unserer Produktionsmengen aus. 

Die Rede ist von Rezessionsgefahr. 
Wir nehmen an, dass sich die Rezession in den derzeitigen Zahlen
bereits ausdrückt. Natürlich kann niemand ausschließen, dass es noch

schlimmer wird. Aber wir rechnen damit, dass sich der Markt auf dem
derzeitigen Niveau stabilisiert hat. 

Seit einem Jahr steigen die Rohstoffpreise wieder. Können Sie
diese an die Kunden weitergeben? 
PVC besteht nicht nur aus Erdöl, sondern zu mehr als der Hälfte aus
Salz, das vom Anstieg der Rohstoffpreise nicht so stark betroffen ist.
Den Ethylenpreisanstieg konnten wir großteils an die Kunden weiter-
geben, wenn auch teilweise mit Verzögerung. 

Die Rohstoffthematik war einer der Gründe für die Nachhaltig-
keitsinitiative Vinyl 2010, deren Deputy Vice President Sie sind. 
PVC war lange Zeit sehr umstritten. Als wir Vinyl 2010 einleiteten,
standen wir vor der Alternative: Entweder wird der Gesetzgeber tätig –
was anzunehmen war –, oder wir agieren selbst. Die Entscheidung fiel
für eine freiwillige Vereinbarung, die auf zehn Jahre ausgelegt und so
ambitioniert war, dass manche sie für „Selbstmord“ hielten. Aber wir
haben unsere Ziele erreicht. Die Debatten um die Umweltverträglichkeit
von PVC haben damit weitgehend aufgehört. In Österreich ist das
etwas anders, wie immer man das bewerten will. Kürzlich beschlossen
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wir, ein neues Zehn-Jahres-Programm mit der Bezeichnung „VinylPlus“
auf die Beine zu stellen. Wie schon Vinyl 2010 wird auch dieses von
der Umweltorganisation „The Natural Step“ (TNS) begleitet. Sie war
in die Erstellung des Programms eingebunden und hat dieses geändert.
Wir waren der Auffassung, dass Maßnahmen zum Klimaschutz an
erster Stelle stehen müssten. Eine Stakeholder-Befragung durch TNS
ergab jedoch, dass das Thema Recycling nach wie vor oberste Priorität
hat. Das kommt nun auch im neuen Programm zum Ausdruck. 

Diesem zufolge wollen Sie künftig 800.000 Tonnen PVC pro
Jahr recyceln, davon 100.000 Tonnen schwer recyclierbares
 Material. Was sind die wichtigsten Maßnahmen und die 
größten Herausforderungen? 
Die wichtigste Maßnahme ist, dem Einsatz von Recyclat in dem Pro-
dukt einen positiven Wert beizumessen. Öffentliche Auftraggeber
sollten spezifizieren, dass in den Produkten, die sie beschaffen, ein
bestimmter Anteil an Recyclat enthalten sein muss. Dann sind wir
dort, wo wir hinmüssen: Wir haben einen Markt geschaffen und
können Recycling  in ein ökonomisch nachhaltiges System umwan-
deln. Zweitens möchten wir erreichen, dass mehr und mehr Gesetz-
geber das Deponieren von Kunststoffen verbieten oder wenigstens
unattraktiv machen, wie es in Deutschland der Fall ist. Und in tech-
nischer Hinsicht müssen wir lernen, lernen, lernen. 

Sie haben ja bereits einiges gelernt und unter anderem die
 Vinyloop-Anlage entwickelt. 
Das ist mein „Baby“. Die Anlage funktioniert, ist aber zu klein und
steht in Ferrara in Oberitalien am falschen Ort. Sie müsste mindestens

50.000 Tonnen statt der derzeitigen 10.000 Tonnen verarbeiten kön-
nen und in der Region zwischen Paris und Dortmund angesiedelt
sein. Stünde sie in dieser großen, dicht besiedelten Ecke, müssten
wir den Abfall nicht quer durch Europa transportieren. Zurzeit über-
legen wir, was wir mit den 100.000 Tonnen schwer recyclierbarer
PVC-Abfälle machen. Das kann Vinyloop sein oder ein ganz anderes
Verfahren. Immerhin haben wir zehn Jahre Zeit. Es wird nicht einfach,
aber wir können es stemmen.

Sie wollen eine Renewable Materials Task Force einrichten. 
Was sind die Aufgaben dieser Task Force?
Alle Welt setzt auf erneuerbare Energien, von Treibstoffen bis zu Pel-
letsheizungen. Da will sich die PVC-Industrie nicht ausnehmen. „Re-
newable“ heißt aber noch nicht automatisch, dass etwas auch nach-
haltig ist. Die Task Force wird sich überlegen, was wir als Energiequelle
nutzen können. In Brasilien wird aus Zuckerrüben Alkohol gemacht
und aus diesem Ethylen-Kraftstoff. Das ist dort auch nachhaltig,
wäre es in Europa aber nicht. Solange wir es nicht schaffen, die Zel-
lulose relativ rasch in Zucker umzuwandeln und daraus Alkohol zu
machen, wird Bio-Ethylen in Europa nicht nachhaltig sein. 

Sie haben im Zusammenhang mit Vinyl 2010 von Trittbrett -
fahrerei gesprochen. Wie gehen Sie damit im Rahmen von
 VinylPlus um? 
Wir sind dabei, ein Qualitätslabel zu kreieren, das einen Wettbe-
werbsvorteil bieten soll. Dieses Label bekommen nur Unternehmen,
die sich an der Nachhaltigkeitsinitiative beteiligen. Das soll ein Anreiz
sein, die Trittbrettfahrerei aufzugeben. 
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Es ist auch an eine Globalisierung des VinylPlus-Programms
 gedacht. Was heißt das? 
Nachhaltigkeit macht nicht an der Grenze der EU-27 Halt. Die chine-
sische PVC-Industrie kümmert sich bis dato wenig um Umweltver-
träglichkeit. Und China hat einen Anteil an der Weltproduktion von
30 Prozent, Tendenz steigend. Weitere Problemgebiete sind die USA
und teilweise auch Japan. Aus Thailand und von den Philippinen da-
gegen kommen ermutigende Nachrichten. Seit einem halben Jahr ist
dort eine Industrie-Charta in Kraft. Deren Vorgaben bezüglich Pro-
duktionsemissionen sind eine  Kopie der EU-Normen. Südafrika und
Australien haben unser Projekt übernommen, die Schwermetallstabili-
satoren zu ersetzen. Diesbezüglich sind wir auch in relativ intensiven
Diskussionen mit lateinamerikanischen Unternehmen. 

Beim Ersatz von Schwermetallen sind Sie gut unterwegs. 
Wie sieht es mit den Phtalaten aus? 
Die kurzkettigen Phtalate sind ein Problem, die langkettigen sind da-
gegen keines. Unsere Gegner werfen jedoch beide Gruppen argumen-
tativ in einen Topf. Wir müssen diesbezüglich aufklären, und das ist
nicht einfach. Ohnehin wird sich 2015 zeigen, ob die kurzkettigen
Phtalate eine REACH-Autorisierung erhalten oder nicht. Die Wahr-
scheinlichkeit, dass sie sie nicht bekommen, ist meiner Einschätzung
nach relativ hoch. 
Beim Recyclieren haben wir natürlich das Problem, Substanzen, die
heute obsolet sind, wieder zurückzubekommen, beispielsweise Cad-
mium. Das heißt, PVC-Recyclat hat einen höheren Cadmium-Gehalt
als neu erzeugtes. Die EU hat zugestanden, dass dieser bis 2020 in ver-
schiedenen, genau spezifizierten Anwendungen noch bis zu 1.000 parts
per million (ppm) betragen darf. Der üblicherweise erlaubte Wert
beläuft sich auf 100 ppm. Im Jahr 2017 wird die Ausnahmeregelung
überarbeitet, mit dem Ziel, sie zu verlängern, bis das Problem Cadmium
endgültig erledigt ist. 

Wie geht es Ihren Mitgliedern mit REACH? Im kommenden Jahr
erfolgt die zweite Registrierung, von der insbesondere kleine und
mittelgroße Unternehmen (KMU) betroffen sind. 
REACH war und ist nicht billig, hilft uns aber nicht zuletzt, ein besseres
Standing in der Gesellschaft zu haben. Ein Punkt, der im Rahmen von
REACH bisher nicht bedacht wurde, ist die Recyclierung. Wie will
man bei einem Abfall genau wissen, was darin enthalten ist? Nun sind
wir alle dabei, uns ein Modell zu überlegen, damit das funktioniert. 

Wie sind Sie generell mit der EU-Umweltpolitik zufrieden? 
Wir haben gelegentlich unsere Probleme. Aber dafür gibt es ja das
ECVM. Natürlich ist das eine Lobbyorganisation. Sie arbeitet aber ein
wenig anders als manche Lobbyisten, die in letzter Zeit in die Schlag-
zeilen gerieten. Wir gehen mit Fakten vor und versuchen, diese den
Politikern auch zu vermitteln.

Ab 2013 wird die chemische Industrie in den EU-Emissionshandel
einbezogen.
Wir haben eine Carbon-Leakage-Klausel bekommen und erhalten
daher die Zertifikate gratis, solange wir die Benchmark für die Emis-
sionen erfüllen. Manche Mitglieder haben diesbezüglich einigen
Handlungsbedarf. Um sie zu einem noch effizienteren Umgang mit
Energie zu bewegen, enthält VinylPlus das Ziel, in den nächsten zehn
Jahren 20 Prozent an Energie einzusparen. Das ist erreichbar, obwohl
die besten Unternehmen schon nahe am absolut Machbaren sind.
Das grundsätzliche Problem mit der Klimapolitik ist, dass die großen
Industrien in einem weltweiten Wettbewerb stehen. Wenn wir nur
in Europa Klimaschutzmaßnahmen setzen und sonst niemand mit-
zieht, besteht die Gefahr, die europäische Industrie zu ruinieren. Und
die chemische Industrie ist eine wichtige Branche in Europa. Wir
können daher nur hoffen, dass wir die Carbon-Leakage-Klausel auch
2020 wieder bekommen. kf
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Zur Person  
Helmuth Leitner, gebürtiger Salzburger, absolvierte das Stu-
dium der Organischen Chemie an der Universität Innsbruck.
Ab 1975 arbeitete er bei Solvay in Hallein in unterschiedlichs-
ten Bereichen, von der Produktion über den Verkauf von PVC
bis zum Management. Seit 1996 war Leitner für Solvay als
International Business Manager für Umweltbelange der PVC-
Erzeugung und -Verwertung in Brüssel tätig. Überdies betreute
er die Vinyloop-Recycling-Anlage in Ferrara in Oberitalien.
Weiters leitete er verschiedene Gremien der ECVM (European
Council of Vinyl Manufacturers) und war unter anderem Vor-
sitzender des „Waste Management Committee“. Seit März
2009 ist Leitner General Manager des ECVM. 

Das European Council of Vinyl Manufacturers (ECVM,
www.ecvm.org) repräsentiert die europäische PVC-Industrie.
Es ist Teil von Plastics Europe, des europäischen Branchen-
verbandes der Kunststoffindustrie. Zu den Schwerpunkten der
Tätigkeit des ECVM gehört die Vertretung der Branche in um-
weltpolitischen Fragen. 
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„REACH wird sich
weltweit durchsetzen“

Wie geht „The Natural Step“ mit dem
Problem REACH um? 
Indem wir REACH nicht als Problem be-
trachten, sondern als Meilenstein in der
Gesetzgebung, der der chemischen Indus -
trie helfen wird, noch besser zu werden,
als sie es bereits ist. Natürlich ist REACH
nicht perfekt. Ich glaube aber, es wird sich
letzten Endes weltweit durchsetzen. 

Denken Sie an REACH als eine Art
globalen Qualitätsstandard? 

Ja. Derzeit kennen wir die Auswirkungen vieler Substanzen auf Mensch,
Gesundheit und Umwelt noch nicht. REACH ist das einzige ernstzu-
nehmende System, das sich dieses Problems annimmt. Ich hoffe, die
chemische Industrie wird diesen Ansatz weltweit aufgreifen und begin-
nen, zu handeln, indem sie die Chemikalien, die Probleme verursachen
könnten, identifiziert. Das entspricht dem Vorsorgeprinzip, das freilich
kompliziert zu handhaben ist. 

Die Industrie klagt bisweilen über die Kosten und die Komplexität
von REACH. 
REACH ist zweifellos zu komplex. Aber man sollte das Kind nicht mit
dem Bad ausschütten. Die Probleme sind lösbar, und man wird sie
lösen. 

Die Komplexität ist speziell für kleine und mittelgroße Unterneh-
men ein Problem. Diese Unternehmen sind ab kommendem Jahr
von REACH betroffen. 
Richtig. Aber eines ist klar: Die KMUs, die sich nicht mit REACH aus-
einandersetzen, werden nicht überleben. Natürlich benötigen sie Un-
terstützung, weil sie nicht die notwendigen Ressourcen haben, um mit
REACH zurande zu kommen. Doch sie wissen, dass sie handeln müssen,
und sie stehen bereits unter dem Druck anderer Glieder der Versor-
gungskette. 

Was ist die Rolle von „The Natural Step“ in der VinylPlus-Initia-
tive der europäischen PVC-Industrie? 
Die eines „kritischen Freundes“. Wir befassen uns seit rund zehn Jahren
mit Vinyl und haben entsprechendes Wissen angesammelt. Daher konn-
ten wir schon bei Vinyl 2010 unsere Überlegungen einbringen und
freuen uns, dies auch bei VinylPlus tun zu dürfen. Es gibt immer wieder
intensive Debatten, und nicht alles, was wir vorschlagen, wird akzeptiert.
Aber unsere Zusammenarbeit mit der chemischen Industrie ist ein gutes
Beispiel, wie die Industrie und NGOs zum beiderseitigen Nutzen ko-
operieren können. Wir können auf Probleme aufmerksam machen, aber
auch Erfolge kommunizieren.  kf

David Cook, Executive Ambassador der Umweltorganisa-
tion „The Natural Step“ (TNS, www.thenaturalstep.org)
über REACH und die Aufgaben von TNS im Zusammen-
hang mit VinylPlus
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THEMA KERNKRAFT 

Kernkraft

Meinung und Wissen der
 Österreicher zur Kernenergie 
Reinhold Gutschik und Nadine Sturm präsentieren die Ergebnisse einer repräsentativen Untersuchung, die sie mit
Unterstützung der Oesterreichischen Nationalbank durchführten. 

Skepsis überwiegt: Mit Kernkraftwerken kann sich
Österreichs Bevölkerung nicht so recht anfreunden.

Welche Einstellung haben die Österreicher
gegenüber Kernenergie und was wissen

sie tatsächlich darüber? Diese Fragen wurden
in einem Projekt der Arbeitsgemeinschaft In-
formations- und Medienforschung in Wien,
gefördert vom Jubiläumsfonds der Oesterrei-
chischen Nationalbank, aufgegriffen und ana-
lysiert. Im Herbst 2010 wurde eine Meinungs-
umfrage mit einer Stichprobe von 1.022
Personen, repräsentativ für die österreichische
Bevölkerung, durchgeführt. In kerntechnischen
Fragen wurde die Studie begleitet von Mitar-
beitern des Atominstituts der Technischen Uni-
versität Wien und der Österreichischen Kern-
technischen Gesellschaft (ÖKTG). 
Neben der generellen Einstellung der Befragten
zur Kernkraft wurden auch ein Vergleich mit
anderen Energieformen sowie das Wissen über
Kernkraft erhoben. Uran schneidet in diesem
Vergleich erwartungsgemäß schlecht ab. Diese
skeptische Grundhaltung baut jedoch nicht
unbedingt auf einer rationalen Grundlage auf.
Um das Wissen zur Kernkraft ist es nämlich in
der Bevölkerung mäßig bestellt. 

Hier dargestellt werden die Ergebnisse des Ver-
gleichs der Einstellung zu Kernkraft und an-
deren Energieformen, die Stabilität dieser Mei-
nungen sowie das vorhandene Wissen über die
Thematik. Die angegebenen Daten sind als
Prozentwerte zu verstehen, n bezeichnet die
Zahl der Antworten, es werden ausschließlich
statistisch signifikante Zusammenhänge dar-
gestellt. 

Bewertung der Kernkraft im Vergleich mit
anderen Energieformen

Fragt man in einfacher Form nach den Risiken
der Kernkraft, wird die Skepsis sehr deutlich:
76,9 Prozent schätzen das Gefahrenpotenzial
dieser Energieform höher ein als jenes anderer
Energiequellen. 
Tendenziell sind es eher Frauen, ältere Men-
schen und Personen mit geringerer formaler
Bildung, die Atomkraft für gefährlicher halten
als Energie aus anderen Quellen. Besonders
deutlich ist der Zusammenhang mit dem Al-
ter. In den höchsten beiden Altersgruppen

(51–65 Jahre/ab 66 Jahren) bejahen die Aus-
sage um circa 20 Prozent mehr Personen als
in den niedrigsten beiden (Bis 25 Jahre/26–35
Jahre). Bemerkenswert ist auch, dass in der
jüngsten Gruppe 24,4 Prozent mit „weiß
nicht“ antworten, während bei den älteren
Befragten nur 4,7 bzw. 5,0 Prozent zu dieser
Möglichkeit greifen. Die Bedenken gegenüber
der Kernkraft erscheinen somit vor allem bei
den Älteren sehr gefestigt. 
Von allen Energieträgern erreicht Uran bei der
Einschätzung der Zahl der Todesopfer die stärks -
te Ausprägung in der Kategorie „Sehr viele“
(22,5 Prozent). Betrachtet man jedoch die Ka-
tegorien „Sehr viele“ und „Viele“ zusammen,
erscheinen auch Erdöl und Kohle in einem
ähnlich ungünstigen Licht. Erdgas, vor allem
aber Wasser, werden für wesentlich weniger ge-
fährlich gehalten.
Bei der Frage nach den Umweltbelastungen
tritt die angenommene Unbedenklichkeit der
Wasserkraft noch stärker in den Vordergrund.
Gleich 79,5 Prozent der Befragten vermuten
„gar keine“ oder „geringe“ Umweltbelastungen.
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Ansonsten ähnelt das Meinungsbild jenem von
der Einschätzung der Zahl der Todesopfer: Erd-
gas wird ebenso wie Wasser für weniger be-
denklich gehalten als Erdöl, Kohle und Uran.
Dabei erscheint Erdöl den Befragten hier sogar
noch etwas bedrohlicher als Uran. Dies hängt
möglicherweise damit zusammen, dass zum
Zeitpunkt der Umfrage der Unfall der Ölbohr-
plattform „Deepwater Horizon“ erst wenige
Monate zurücklag. Bei diesem Unfall am 20.
April 2010 kamen auch Arbeiter ums Leben.
In den Medien wurde jedoch lange Zeit vor al-
lem über die Umweltbelastungen durch das
ausströmende Öl berichtet. 

Wie stabil bzw. veränderlich sind die
 Bewertungen der Kernkraft?

Bei 150 Personen, die an der ersten Befragung
teilgenommen hatten, wurden schriftliche bzw.
mündliche Interventionen durchgeführt. Dabei
erhielten diese Personen entweder einen eigens
erarbeiteten Informationstext, oder sie wurden
zu einem circa halbstündigen Gespräch mit ei-
ner Person aus dem Kreis der ÖKTG-Mitar-
beiter eingeladen. 132 Teilnehmer bekamen
die schriftlichen Unterlagen, 18 entschieden
sich für persönliche Gespräche. Ein bis drei
Wochen danach wurden die 150 Probanden
nochmals persönlich zum Thema Kernenergie
befragt. Dabei wurden die Einstellungsfragen
aus der ersten Befragung wortgleich wiederholt,
um mögliche Änderungen im Meinungsbild
zu messen. 
Das Meinungsbild beim Risikovergleich wan-
delt sich nach der Intervention relativ deutlich.
Der Anteil jener Personen, die Kernkraft nicht
als riskanter als andere Energieformen ansehen,
verdoppelt sich auf 18,0 Prozent. Er bleibt da-
mit freilich noch immer gering im Vergleich
zu jenen 64,0 Prozent, die sie weiterhin für ris-
kanter halten.

Auch bei den Fragen nach den Todesopfern
und Umweltschäden, die den einzelnen Ener-
gieträgern zugeschrieben werden, wurde er-
hoben, wie stark sich die Antworten infolge
der Interventionen verändern. Dabei wurde
zwischen einer geringen und einer starken
Veränderung unterschieden. Nach der Inter-
vention werden nur dem Uran mehrheitlich
weniger bzw. viel weniger Tote zugeschrieben
als zuvor (44,5 Prozent). Bei den anderen vier
Energieträgern steigen die vermuteten Zahlen
an Todesopfern, am deutlichsten bei Kohle
und Wasser (bei 45,6 bzw. 48,6 Prozent der
Befragten). 
Großteils gleichen die Veränderungen bei der
Frage nach den Umweltbelastungen jenen, die
sich bei der Frage nach der Zahl der Todesopfer
gezeigt haben: Die Kernkraft gewinnt auch hier
infolge der Intervention an Ansehen. 41,8 Pro-
zent der Befragten halten sie danach für weniger
oder viel weniger umweltbelastend. Den ande-
ren Energieträgern werden hingegen nun grö-
ßere Umweltbelastungen zugeschrieben. Eine
Ausnahme bildet das Erdöl, das nun ebenfalls
bei 31,8 Prozent der Befragten besser abschnei-
det als vor der Intervention. Dabei ist allerdings
die ungünstige Bewertung von Erdöl in der er-
sten Befragung zu bedenken. 

Wissen über Kernkraft

Wie gut die Österreicher über Kernkraft Be-
scheid wissen, wurde anhand von fünf Fragen
ermittelt. In Abstimmung mit den Kernkraft-
experten des Atominstituts der Technischen
Universität Wien bzw. der Österreichischen
Kerntechnischen Gesellschaft (ÖKTG), wel-
che die Studie fachlich begleitet haben, wurde
jedes Mal eine tatsächlich zutreffende Ant-
wortkategorie vorgesehen. 
Der Anteil der Kernkraft am österreichischen
Energieverbrauch wird von 38,3 Prozent der

„Die Risiken, die von der Kernkraft ausgehen, sind größer als bei anderen
 Energiequellen“: Antworten nach Bildung (n = 1.014; p*)

Höchste abgeschlossene Bildung

Volksschule,
Hauptschule

Berufs- oder
 Handelsschule Mittelschule Hochschule

Stimmt 76,6 79,1 75,8 73,2

Stimmt nicht 8,3 8,5 12,5 17,3

Weiß nicht 15,2 12,4 11,7 9,5

100,0 100,0 100,0 100,0
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Befragten richtig mit zwölf Prozent angegeben.
Allerdings folgt dicht darauf bereits die Gruppe
von 34,1 Prozent, die auf sechs Prozent tippen. 
Auch bei den vier weiteren Wissensfragen
entscheiden sich jeweils die relativ meisten
Befragten für die zutreffenden Antworten.
Bei der Zahl der Kernkraftwerke in Öster-
reichs Nachbarschaft fällt dieser Vorsprung
allerdings wieder nur sehr knapp aus. Hier
entscheiden sich 33,5 Prozent für die richtige
Antwort „37 Kraftwerke“, 31,8 Prozent für
die Antwort „25 Kraftwerke“. Bedenkt man,
dass die beiden angebotenen Zahlen der
Kraftwerke (25 bzw. 37) relativ weit vonein-
ander abweichen, werden hier die Grenzen

des Wissens sichtbar,
das in der Bevölkerung
zum Thema Kernkraft
besteht. 
Die einzige Frage, die
überhaupt von einer
klaren absoluten Mehrheit korrekt beantwor-
tet wird, ist jene nach der gesetzlichen Grund-
lage dafür, dass in Österreich selbst keine
Kernkraft erzeugt wird. Hier entscheiden sich
74,4 Prozent richtig für „Österreichisches Ge-
setz“ (Atomsperrgesetz von 1978, seit 1999
im Verfassungsrang). Bei allen anderen Wis-
sensfragen irrt sich hingegen die absolute
Mehrheit der Befragten.

Mit der formalen Bildung hängt der Wissens-
mangel nicht unbedingt zusammen. Von den
Ergebnissen aller Wissensfragen korreliert nur
jenes der Frage nach der gesetzlichen Grundlage
erkennbar mit dem Bildungsgrad, und auch
das nur relativ schwach.
Der Anteil der richtigen Antworten („Öster-
reichisches Gesetz“) steigt kontinuierlich mit
der Bildungsstufe der Befragten. Umgekehrt
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Die Risiken, die von der Kernkraft ausgehen, sind größer 
als bei anderen Energiequellen (n = 1.018)

Stimmt 76,9

Stimmt nicht 11,0

Weiß nicht 12,1

100,0

Was vermuten Sie: Wie viele Todesopfer haben die folgenden
fünf Primärenergieträger in den letzten 50 Jahren jeweils

 gefordert? (n = 990–1.006)

Todesopfer in den letzten 50 Jahren durch 

Erdgas Erdöl Kohle Uran Wasser

Gar keine 1,8 2,4 3,8 4,4 19,2

Wenige 25,9 15,2 17,4 11,4 41,8

Einige 43 36,5 29,6 25,7 22,6

Viele 21,3 30,9 32,5 27,7 9,8

Sehr viele 8,0 15,0 16,7 30,9 6,6

100,0 100,0 100,0 100,0 100,0

Wie groß sind Ihrer Meinung nach die Umweltbelastungen,
die von diesen Primärenergieträgern in den letzten 50 Jahren

verursacht wurden? (n = 1.004–1.018)

Umweltbelastungen in den letzten 50 Jahren durch 

Erdgas Erdöl Kohle Uran Wasser

Gar keine 6,9 1,8 2,5 2,0 41,0

Geringe 32,2 9,2 15,9 14,1 38,5

Einige 34,7 25,7 24,8 33,5 12,2

Große 17,5 31,4 31,2 27,8 5,1

Sehr
große 8,7 31,9 25,6 22,5 3,2

100,0 100,0 100,0 100,0 100,0

Was vermuten Sie: Wie viele Todesopfer haben die folgenden
fünf Primärenergieträger in den letzten 50 Jahren jeweils
 gefordert? (Veränderung nach Intervention n = 144–147)

Todesopfer in den letzten 50 Jahren durch 

Erdgas Erdöl Kohle Uran Wasser

Viel weni-
ger Tote 2,1 2,8 0,0 6,3 1,4

Weniger
Tote 25,5 22,8 22,4 38,2 19,2

Unverän-
dert 40,7 39,3 32,0 32,6 30,8

Mehr Tote 29,7 33,8 42,9 22,2 41,8

Viel mehr
Tote 2,1 1,4 2,7 0,7 6,8

100,0 100,0 100,0 100,0 100,0

Wie groß sind Ihrer Meinung nach die Umweltbelastungen, die
von diesen Primärenergieträgern in den letzten 50 Jahren verur-
sacht wurden? (Veränderung nach Intervention n = 146–149)

Umweltbelastungen in den letzten 50 Jahren durch 

Erdgas Erdöl Kohle Uran Wasser

Viel geringere
Belastungen 2,0 0,7 0,7 4,8 1,4

Geringere
 Belastungen 22,8 31,1 20,8 37 15,5

Unverändert 45,0 40,5 44,3 36,3 48,6

Größere
 Belastungen 27,5 25,7 31,5 21,9 32,4

Viel größere
Belastungen 2,7 2,0 2,7 0,0 2,0

100,0 100,0 100,0 100,0 100,0

  Die Risiken, die von der Kernkraft ausgehen, sind größer als
bei anderen Energiequellen. 

(Veränderung nach Intervention, n = 147–150)

1. Befragung 2. Befragung

Stimmt 80,3 64,0

Stimmt nicht 8,8 18,0

Weiß nicht 10,9 18,0

100,0 100,0
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orten am ehesten gering gebildete Personen
die Verantwortung bei der EU (16,7 Prozent),
fast doppelt so viele wie bei den Akademikern
(8,9 Prozent). 
Aus den Ergebnissen der fünf Wissensfragen
wurde ein Index gebildet, der angibt, wie viele
Fragen die Personen jeweils richtig beantworten
konnten. Gerade einmal 3,0 Prozent sind in
der Lage, alle fünf Fragen richtig zu beantwor-
ten. Die absolute Mehrheit (56,5 Prozent)
 findet nur bei bis zu zwei der fünf Fragen die
zutreffende Antwort. 
Mit dem Wissen steigt tendenziell auch die
Skepsis gegenüber der Kernkraft. Auch wenn
der Zusammenhang nur schwach ausgeprägt

ist, fällt etwa die Spanne in der Antwort-
 Kategorie „Sehr dagegen“ auf. Während 
31,9 Prozent der am wenigsten Informierten
so antworten, ist es bei den Personen mit
dem meisten Wissen mit 51,9 Prozent bereits
die absolute Mehrheit. 

Fazit

Die anfängliche Einschätzung des Gefahren-
potenzials von Uran als wesentlich höher als
das anderer Energiequellen wird durch kom-
petente Mehrinformation deutlich verändert.
Insbesondere hinsichtlich Zahlen an Todesop-
fern sowie der angenommenen Umweltbelas -

tung wird Kernkraft nach der Intervention als
weniger gefährlich beurteilt. Dennoch bleiben
Vorbehalte gegenüber Kernenergie in einem
sehr hohen Maße bestehen. Es erhöht sich
gleichzeitig die Einschätzung des Risikos an-
derer Energiequellen deutlich. Insgesamt zeigt
sich in diesen Bewertungen ebenso wie in den
in der Studie erhobenen Wissensständen über
Kernenergie ein Informationsdefizit der Bevöl-
kerung. Einmal mehr wird die Kluft zwischen
Expertenwissen und dem Wissen der Bevölke-
rung hinsichtlich dieses Themas deutlich. Die
Einstellung zur Kernenergie richtet sich somit
vorwiegend nach einer emotionalen, weniger
nach der kognitiven Dimension.

THEMA KERNKRAFT 
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Was würden Sie sagen: Wie viele Kernkraftwerke sind heute
in Österreichs Nachbarländern in Betrieb? (n = 1.011)

18 Kraftwerke 13,6

25 Kraftwerke 31,8

37 Kraftwerke 33,5

44 Kraftwerke 21,2

100,0

Die Energie, die in Österreich insgesamt verbraucht wird,
setzt sich aus verschiedenen Energieträgern zusammen
(Kohle, Erdgas, Wasserkraft etc.). Wie hoch, glauben Sie, ist
circa der Anteil der Kernenergie am österreichischen Energie-
verbrauch? (n = 1.011)

0 Prozent 11,7

6 Prozent 34,1

12 Prozent 38,3

24 Prozent 15,9

100,0

Wie andere Rohstoffe ist auch Uran nur begrenzt auf der Erde
vorhanden. Was schätzen Sie: Wie lange werden, ausgehend
von heute, die Uranvorräte noch ungefähr reichen, um Kern-
kraftwerke zu betreiben? (n = 981)

50 Jahre 20,3

100 Jahre 37,9

150 Jahre 23,4

200 Jahre 18,3

100,0

Sind Sie grundsätzlich für oder gegen die friedliche Nutzung von Kernenergie? 
nach Wissensindex (n = 918; p*)

Zahl der richtig beantworteten Wissensfragen 

Keine Eine Zwei Drei Vier Fünf

Sehr dafür 6,4 9,7 4,3 3,2 3,3 0,0

Dafür 17,0 8,0 10,0 12,0 12,5 14,8

Unentschieden 31,9 19,9 18,7 15,3 16,7 3,7

Dagegen 12,8 17,6 18,4 22,5 20,0 29,6

Sehr dagegen 31,9 44,9 48,5 47,0 47,5 51,9

100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0

Welche Regelung ist dafür ausschlaggebend, dass in
 Österreich keine Kernenergie erzeugt wird: ein österreichi-
sches Gesetz, eine EU-Richtlinie oder ein internationaler

 Vertrag? Nach Bildung (n = 1.013; p**)

Höchste abgeschlossene Bildung

Volks-
schule,
Haupt-
schule

Berufs-
oder

 Handels -
schule

Mittel-
schule

Hoch-
schule

Österreichi-
sches Gesetz 61,8 75,7 76,9 80,4

EU-Richtlinie 16,7 10,5 12,5 8,9

Internationaler
Vertrag 8,3 5,0 4,2 7,7

Weiß nicht 13,2 8,7 6,4 3,0

100,0 100,0 100,0 100,0
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Chemiebranche 

Nachwuchs nötig  
Die chemische Industrie sucht dringend neue Mitarbeiter, auch an Chemielehrern herrscht keineswegs Überfluss.
Abhilfe schaffen sollen mehrere Initiativen, um bereits bei Volksschülern das Interesse an Naturwissenschaften
und damit verbundenen Berufen zu wecken. 
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Unterstützung von den Fachleuten: Peter Untersperger, Obmann des Fachverbands der Chemischen Industrie (sitzend),
und Ralf Becker, Präsident Verband der Chemielehrer, experimentieren mit Kindern der Volksschule Pfeilgasse. 

„Wenn Österreich international wettbewerbsfähig bleiben soll, brauchen
wir mehr qualifizierte Chemiker. Deshalb muss das Interesse an der
Chemie bereits in der Volksschule geweckt werden“, betont der Obmann
des Fachverbandes der Chemischen Industrie (FCIO), Peter Untersperger.
Von den rund 42.000 Beschäftigten in den 276 Unternehmen und Be-
trieben der chemischen Industrie gehen pro Jahr etwa 2.000 in Pension
und müssen durch Neuzugänge ersetzt werden. Teilweise herrscht bereits
jetzt Personalmangel: Jährlich fehlen rund 200 Ingenieure und Akade-
miker sowie 300 Facharbeiter, heißt es aus der Branche. Ähnlich sieht
es beim Nachwuchs für die etwa 3.500 Chemielehrer aus: Allein an den
Allgemeinbildenden Höheren Schulen (AHS) könnten jedes Jahr rund
50 Personen aufgenommen werden. Im Studienjahr 2009/10 schlossen
insgesamt 496 Personen das Chemiestudium an öffentlichen Universi-
täten ab, nur 13 davon das Lehramtsstudium. Dabei wären die Berufs-
aussichten alles andere als schlecht. Im dritten Quartal 2010 entfielen
auf jeden Absolventen der Studienrichtung Chemie immerhin 1,6
qualifizierte Vollzeitstellen, bei der Studienrichtung Rechtswissenschaften
waren es lediglich 0,8. 
Um die Begeisterung an der Chemie schon früh zu wecken, muss sich
allerdings einiges ändern, betonte Untersperger. So verfügten wenige
Schulen über gut ausgestattete Chemieräume. Und mit der einschlägigen
Fortbildung des Lehrpersonals hapere es trotz guten Willens ebenfalls,
„weil die ja in der Freizeit passieren muss“. Gemeinsam mit dem Verband

der Chemielehrer Österreichs (VCÖ) will sich Untersperger bei Bil-
dungsministerin Claudia Schmied für mehr Unterricht in der AHS-
Unterstufe in naturwissenschaftlichen Fächern im Allgemeinen sowie
für mehr Chemieunterricht im Besonderen einsetzen. VCÖ-Präsident
Ralf Becker fügte hinzu, Kinder seien „geborene Forscher. Es ist geradezu
tragisch, dass ihre Begeisterungsfähigkeit nicht stärker gefördert wird“.
In der Volksschullehrer-Ausbildung gebe bislang nicht einmal ein eigenes
Modul für Naturwissenschaften. 

Chemie im Alltag

Bei der Verbesserung der Lage helfen sollen der „Chemie-Koffer“ für
den Sachunterricht an den Volksschulen, den Untersperger und Becker
im Rahmen der „Woche der Chemie“ in Wien vorstellten. Der Koffer,
dessen Kosten mit 500 Euro pro Stück beziffert werden, geht kostenlos
an 100 ausgewählte Schulen, darunter acht begabungsfördernde Wiener
Volksschulen. Die Lehrkräfte erhalten eine Einschulung, um den Koffer
im Unterricht einsetzen und den „Kids“ mit interessanten Experimenten
das Thema „Chemie im Alltag“  nahebringen zu können. Becker sagte,
die Einschulung sei „wichtig. Es hat ja keinen Sinn, wenn der Koffer ir-
gendwo verstaubt, weil die Lehrer damit nicht umgehen können“. Ver-
mittelt wird laut Becker nicht die klassische „Chemie der Chemikalien“.
Vielmehr sollen die Kinder anhand spannender Experimente mit im
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Alltag vorkommenden Substanzen erkennen, „dass Chemie überall ist“.
Dem dient auch das neue, vierteljährlich in einer Auflage von 15.000
erscheinende Magazin „Molecool-Lino“, das Untersperger und Becker
ebenfalls präsentierten. Das erste Heft trägt den Titel „So schön sind
Farben“ und beschreibt einfache Experimente zu Farbstoffen und ihrer
Zusammensetzung. Unter anderem können die „Kids“ herausfinden,
„was M&Ms bunt macht“. Molecool-Lino kann um neun Euro pro
Jahr beim VCÖ (www.vcoe.or.at) sowie im Rahmen der Schulbuchaktion
bestellt werden. 

Labor für die Kinder 

In eine ähnliche Richtung geht das Projekt „Kid’s Lab“, das BASF in
Zusammenarbeit mit dem Naturhistorischen Museum Wien (NHM)
Mitte Oktober startete. Bis 16. Dezember finden Experimentier-Work-
shops zum Thema „Wasser“ für Klassen der ersten bis vierten Schulstufe
statt, verbunden mit kostenlosen Führungen durch das NHM. Die
Voranmeldung ist erforderlich, der Andrang „gewaltig“, berichtet der
Vizedirektor und wirtschaftliche Geschäftsführer des NHM, Herbert
Kritscher. Als eine der größten außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen Österreichs wolle auch sein Haus zum „Jahr der Chemie“ bei-
tragen und bereits bei Volksschülern das Interesse an der Chemie sowie
an den Naturwissenschaften im Allgemeinen wecken. 
Laut Joachim Meyer, dem Geschäftsführer der BASF Österreich GmbH,
ist das „Kid’s Lab“ als permanente Einrichtung gedacht. Es soll „Begeis -
terung wecken und das Interesse für naturwissenschaftliche Themen
steigern. Mit dem professionellen Experimentierlabor fördern wir die
Schlüsselkompetenzen von morgen und wecken die Lust am Lernen.“

Zusätzlich entwickelte BASF die Online-Wissensdatenbank „www.chem-
generation.com“, die in elf Sprachen verfügbar ist. Mit multimedialen
Inhalten, interaktiven Darstellungen und Spielen werde der jüngeren
Generation Chemie nähergebracht. „Mit unseren Projekten wollen wir
Standards setzen und beispielhaft zeigen, wie Zukunftskompetenzen in
Naturwissenschaft und Technik lebendig und praxisnah vermittelt wer-
den können, um die Innovationskraft nachkommender Generationen
zu fördern“, sagte Meyer. 
Wie er erläuterte, benötigt BASF in den kommenden Jahren etwa 4.000
neue Mitarbeiter. Allein in Deutschland werden 800 Lehrlinge benötigt.
Und die Suche nach qualifiziertem Nachwuchs ist alles andere als einfach:
„Leider bewerben sich immer weniger gute Leute. Man kann durchaus
sagen, dass wir in einem ,war for talents‘ sind.“ Es sei dringend erfor-
derlich, das Interesse an den Naturwissenschaften frühzeitig zu wecken.
Europas Chance im weltweiten Wettbewerb sei die Spitzentechnologie,
„und dafür braucht man eben Köpfe“. 

Handeln erforderlich

Unterstützt wird das Projekt von der Gesellschaft Österreichischer Che-
miker (GÖCH), ergänzte deren Präsident Herbert Ipser: „Wir würden
mehr naturwissenschaftlichen Unterricht in der Primärstufe der Schulen
sehr begrüßen. Mit Experimenten kann man begeistern und sie an die
Chemie heranführen.“ Naturwissenschaften und Technik müssten drin-
gend einen höheren Stellenwert in der Gesellschaft bekommen. „In
Asien ist das ganz anders als in Europa. Wir müssen handeln, wenn wir
nicht zurückfallen und damit letzten Endes auch wirtschaftliche Nachteile
in Kauf nehmen wollen,“ warnte Ipser. kf
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Sie leiten am Institut für Kunst und Tech-
nologie die Abteilung für Naturwissen-
schaften in der Konservierung. Können
Sie uns das Fachgebiet kurz beschreiben?
Im Englischen spricht man von „Conservation
Sciences“. Es handelt sich um den gezielten
Einsatz natur- und materialwissenschaftlicher
Techniken aus verschiedenen Disziplinen, die
zur fachgerechten Konservierung und Restau-
rierung von Kunstobjekten beitragen sollen.
Die Besonderheit des Fachgebietes ergibt sich
aus der Einmaligkeit des Objekts, das die Un-

tersuchungen natürlich möglichst unversehrt
überstehen muss, und aus dem restauratori-
schen Umfeld. Im Vordergrund steht das je-
weilige Restaurierziel, das zunächst von den
zuständigen Fachleuten vorgegeben wird. Im
Dialog mit ihnen können dann unsere Vor-
gaben Berücksichtigung finden. Natürlich
bleibt uns auch genügend Platz für eigenini -
tiierte Forschung, etwa die Optimierung oder
der Test von Konservierungsmitteln an ob-
jektunabhängigen Prüflingen. Auch untersu-
chen wir die Zusammensetzung und die Ei-
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Menschen der Materialwissenschaft 

Substanz bewahren 
Der Konservierungs- und Materialwissenschaftler Johannes Weber im Gespräch mit Karl Zojer über
 Restaurierziele, Romanzement und Beton sowie die Zukunft seiner Zunft 

INTERVIEW

Zur Person  
Ao.Univ.-Prof. Dr. Johannes Weber,
Jahrgang 1955, studierte Erdwissen-
schaften an der Universität Wien, wo
er 1983 zum Dr. phil. promovierte.
Über ein FWF-Projekt unter Leitung
von Prof. Alfred Vendl kam er an die
damalige Hochschule für Angewandte
Kunst in Wien, wo er als Material- und
Konservierungswissenschaftler tätig
ist. Er habilitierte sich 2002 an der
Universität Wien für „Angewandte Pe-
trologie in Archäometrie und Konser-
vierungsforschung“. Weber lehrt an der
Universität für Angewandte Kunst, an
der Akademie für Bildende Künste und
gelegentlich an der Universität Wien.
Seine Forschungsschwerpunkte liegen
im Bereich von historischen Mörteln,
Stein- und Wandmalereikonservierung
sowie der Wirkungsweise von Mauer-
salzen. Als Leiter der Abteilung für
 Naturwissenschaften in der Konservie-
rung ist er derzeit in zwei EU-Projekte
involviert, von denen er eines – EU-
226898 ROCARE – koordiniert.

Das EU-Projekt ROCARE beschäftigt
sich mit Romanzement. Es dient der
Hinführung der Zementherstellung
zum industriellen Produktionsprozess,
der Schaffung eines technisch-materi-
alwissenschaftlichen Eigenschaftspro-
fils für Romanzementmörtel sowie der
Hebung der Nachfrage innerhalb der
Restaurierung sowie in Nischenberei-
chen des Sanier- und Bauwesens. Das
Projektteam unter Leitung von Prof.
Johannes Weber besteht aus 14 Part-
nern aus sieben Ländern, denen ein
Netzwerk von ca. 25 Experten aus fast
allen europäischen Staaten zur Seite
steht. Nähere Informationen unter
www.rocare.eu.
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Zahn der Zeit: Ein beträchtlicher Teil der Bausubstanz des 20. Jahrhunderts rückt bereits in den Rang von
 Architekturerbe oder Denkmalsubstanz, sagt Johannes Weber. 

2084_Chemiereport_7_11_CR_2010_neues_Layout  27.10.11  16:30  Seite 36



chemiereport.at  7/11 | 37

genschaften historischer Werkstoffe oder Tech-
niken. Sehr rasch gelangt man dabei in den
Bereich der Archäometrie, die ja auch viele
Aspekte beinhaltet, die für die Restaurierung
von Interesse sind. 

Welche Methoden wenden Sie hauptsäch-
lich an? 
Wir sind eine sehr kleine Abteilung mit be-
schränkten Ressourcen. Unsere Stärke liegt
in der Anwendung mikroskopischer Metho-
den, hier sind wir mit diversen Licht- und
elektronenoptischen Geräten gut ausgestattet.
Weitergehende Untersuchungen lassen wir
außer Haus durchführen. 

Warum bevorzugen Sie die bildgebenden
Methoden? 
„Conservation Science“ ist keine Fachdisziplin,
für die eine eigene Studienrichtung besteht.
Die meisten Naturwissenschaftler, die auf die-
sem Gebiet tätig sind, kommen entweder aus
der Chemie oder aus den Erdwissenschaften,
aber auch aus der Physik, der Biologie oder
anderen Sparten. Daraus entstehen oft inter-
essante Synergien. Kollegen mit chemischem
Hintergrund nähern sich den Fragestellungen
eher mit quantitativer Analytik, Erdwissen-
schaftler tendieren dazu, bildgebenden, also
etwa mikroskopischen, Verfahren den Vorzug
zu geben. Ich zähle mich eher zur zweiten
Gruppe. Viele Phänomene, die mit der Her-
stellung oder dem Abbau eines Objekts zu
tun haben, beschränken sich auf sehr dünne
Schichten oder kleine Bereiche. In solchen
Fällen kommt eine Analyse nur dann zum
Ziel, wenn sie sich mit Phasen, deren Mor-
phologie und den Beziehungen der einzelnen
Phasen zueinander befasst, was meistens einen
mikroskopischen Befund voraussetzt. Neben-
bei spricht das Bild auch diejenige Sprache,
die von der Restaurierung oder Archäologie
am besten verstanden wird, viel eher als quan-
titative Analysentabellen oder Diagramme.

In Ihrem Lieblingsprojekt spielt Romanze-
ment eine tragende Rolle. Was ist Roman-
zement?
Es handelt sich um eine Zement- und Mör-
teltechnologie, die zu Ende des 18. Jahrhun-
derts in England aufkam und ab der Mitte
des 19. Jahrhunderts bis etwa zum Ersten
Weltkrieg das Erscheinungsbild vieler euro-
päischer Städte prägte. Romanzemente sind
Bindemittel, die bei deutlich niedrigerer Tem-
peratur als die heute üblichen Portlandzemente
hergestellt wurden. Da die Produktion im 20.
Jahrhundert praktisch zum Erliegen kam, ste-
hen wir mit Abertausenden Fassaden aus der

Gründerzeit da, deren Baustoffe wir nur un-
genügend kennen und für deren Restaurierung
der passende Baustoff fehlt. Daher haben wir
einen mehrjährigen Forschungsschwerpunkt
angelegt, dessen Ziel die Wiedereinführung
von Romanzement in Europa ist.

Auf einer Kunstuniversität ist es für einen
Naturwissenschaftler wahrscheinlich nicht
so leicht, sich durchzusetzen. Wie geht es
Ihnen mit den „Künstlern“?
Wenn man mit dem Image, als „Hilfswissen-
schaftler“ für andere Disziplinen zu arbeiten,
kein Problem hat, dann lebt es sich gut auf
einer Kunsthochschule. Natürlich können wir
uns in Hinblick auf die Ressourcen nicht mit
anderen Universitätsinstituten messen, doch
wird dieser Nachteil wettgemacht durch den
ständigen interdisziplinären Dialog. Dabei
fühle ich mich von unserer Universitätslei-
tung, der Kollegen- und Studentenschaft gut
unterstützt und in meiner Tätigkeit ausrei-
chend geschätzt. Abgesehen von meinen In-
stitutskollegen kann ich mir zusätzliche fach-
liche Inspiration und Kompetenz sehr gut
durch Kooperationen mit Kollegen von aus-
wärtigen Universitäten oder Forschungsein-
richtungen einholen.

Was, glauben Sie, bringt die Zukunft auf
dem Gebiet, auf dem Sie tätig sind?
Die Restaurierung und Konservierung hat sich
zu einer Disziplin mit wissenschaftlichem An-
spruch entwickelt, die sich sehr bewusst den
Natur- und Materialwissenschaften zuwendet
und sie einzubeziehen versucht. Daher sehe
ich eine interessante und sich ständig erwei-
ternde Zukunft für mein Fachgebiet. Zurzeit
rückt ein beträchtlicher Teil der Bausubstanz
des 20. Jahrhunderts, die in irgendeiner Weise
mit Beton zu tun hat, in den Rang von Archi-
tekturerbe oder Denkmalsubstanz. Dieses Feld
nur der Korrosionsforschung oder der Beton-
sanierung zu überlassen, hieße zu riskieren,
dass die spezifische Sichtweise und die ethisch-
ästhetischen Ansprüche der Denkmalpflege
möglicherweise zu kurz kommen. Dies ist nur
ein Beispiel für die Herausforderungen an die
Konservierungswissenschaften der nächsten
Zukunft, aber man kann es genauso gut auf
alle anderen Materialien der modernen und
zeitgenössischen Kunst übertragen, wie z. B.
die Kunststoffe oder beliebige Komposit-Werk-
stoffe. Eine weitere „Spielwiese“ liegt im Be-
reich der zerstörungsfreien Diagnoseverfahren,
wo Methoden, die in verschiedenen Bereichen
der Technik und Medizin bereits im Routine-
einsatz sind, für unsere Zwecke getestet und
adaptiert werden müssen.
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Am 29. September war es soweit: Zwei Jahre
nach der Grundsteinlegung wurde das Uni-

versitäts- und Forschungszentrum Tulln (UFT)
in Anwesenheit der Minister Doris Bures und
Karlheinz Töchterle, des niederösterreichischen
Landeshauptmanns Erwin Pröll, des For-
schungsrats- und AIT-Aufsichtsratsvorsitzenden
Hannes Androsch, des Tullner Bürgermeisters
Peter Eisenschenk sowie des Rektors der Uni-
versität für Bodenkultur Wien (BOKU) Martin
Gerzabek feierlich eröffnet. Insgesamt stehen
damit am Campus Tulln Technopol ca. 15.000
Quadratmeter an zusätzlichen Büro-, Labor-
und Technikumsräumen zur Verfügung, die
von der BOKU und vom Austrian Institute of
Technology (AIT) genutzt werden. Circa 150
BOKU-Forscher und 80 Mitarbeiter des AIT
aus den Bereichen Bioressourcen, Nachwach-
sende Rohstoffe und Biobasierte und Umwelt-
technologien werden die bestehende For-
schungslandschaft am Standort ergänzen.

Seit vielen Jahren arbeiten am Campus Tulln
Technopol die etwa 130 Mitarbeiter des
BOKU-Departments IFA-Tulln bereits mit der
Fachhochschule Tulln und den am benachbar-
ten Technologiezentrum angesiedelten Unter-
nehmen zusammen. Durch den Zuzug weiterer
einschlägig tätiger BOKU-Gruppen sowie der
Experten aus den Geschäftsfeldern „Environ-
mental Resources & Technologies“ und „Bio-
resources“ des AIT kann die wissenschaftliche
Vernetzung nun deutlich ausgebaut werden.
Zusätzliche Synergien werden durch die Ein-
richtung von  drei Christian-Doppler-Labors
(für Moderne Cellulosechemie und -analytik,
für Mykotoxinmetabolismus sowie für Analytik
allergener Lebensmittel) genutzt.
Die Errichtung des UFT wurde vom Land
Niederösterreich und der Stadt Tulln geför-
dert. Der Bund unterstützt das Vorhaben
durch einen Teil der Basisfinanzierung der
BOKU.

Eröffnung des UFT: Wissenschaftsminister Karlheinz
Töchterle, BOKU-Rektor Martin Gerzabek, Landes-
hauptmann Erwin Pröll, Tullns Bürgermeister Peter
Eisenschenk
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Technopol Tulln (1):

UFT feierlich eröffnet

Am 28. September startete mit der Eröff-
nung des IFA Versuchsgeländes auf der

neuen Kläranlage Tulln  eine  Vorzeigekoope-
ration zwischen der Stadtgemeinde Tulln und
dem BOKU-Department IFA-Tulln.  Auf dem
Gelände der neuen, vollbiologischen Kläranlage
Tulln wurde eine vom IFA Tulln geplante und
in Kooperation mit der Firma M-U-T GmbH
gebaute Pilotanlage errichtet, mit deren Hilfe
ein neuartiges Verfahren zur Abwasserreinigung,
das den Namen MESH trägt, unter Echtbe-
dingungen getestet werden kann. Dabei sollen
die Vorteile der biologischen Membrantech-
nologie, vor allem deren geringerer Platzbedarf,
mit einem wesentlich niedrigeren Energiever-
brauch kombiniert werden. Ermöglicht wird
das durch den Einsatz völlig neu entwickelter
Gewebefilter, die direkt ins Belebungsbecken
eingetaucht werden. Auf diese Weise können
die konventionellen Nachklärbecken eingespart
und höhere Konzentrationen der aktiven Mi-
kroorganismen erzielt werden. 

Durch dieses Projekt
wird die fruchtbare Zu-
sammenarbeit zwischen
der Gemeinde und dem
IFA-Tulln um eine wei-
tere Dimension berei-
chert, wie Werner Fuchs,
Leiter der IFA-Arbeits-
gruppe Wasser/Abwasser,
betont. Schon bisher
habe man gemeinsam an
Projekten zur Optimie-
rung der Kläranlage ge-
arbeitet, zum Beispiel an
der Co-Vergärung von
organischen Abfällen im
Faulturm zur Steigerung
der Biogasproduktion oder an der Verringerung
der Überschuss-Schlammproduktion. Auch
beim neuen Projekt, an dem die beiden Dis-
sertanten Bernhard Gahleitner und Christian
Loderer arbeiten, werden beide Seiten profi-

tieren. Die IFA-Forscher könnten das neue Ver-
fahren in größerem Maßstab und mit realem
Abwasser testen und  optimieren, andererseits
stehe das Know-how der Forscher dem Klär-
anlagenbetreiber zur Verfügung.

In der neuen Pilotanlage auf dem Gelände der Kläranlage Tulln kann ein neues
 Verfahren zur Abwasserreinigung getestet werden.
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Technopol Tulln (2):

IFA kooperiert mit
Kläranlage
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Brustkrebs ist nicht gleich Brustkrebs. Es
ist eine der Früchte der personalisierten

Medizin, dass man bei der bei Frauen am
häufigsten auftretenden Krebsart heute ver-
schiedene Typen voneinander differenzieren
kann, die sich in ihren molekularen Mustern
unterscheiden. Bei bestimmten, besonders
aggressiven Formen von  Brustkrebs findet
man beispielsweise eine Überexpression des
Wachstumsfaktorrezeptors HER2, die bei
anderen Formen nicht auftritt.

Antikörper-Konjugat wirkt besser 
als Standard-Therapie

Die Standardtherapie bei HER2-positivem
metastasierendem Mamma-Karzinom ist
derzeit eine Behandlung mit dem Antikörper
Trastuzumab (der von Roche unter dem
Handelsnamen Herceptin angeboten wird),
kombiniert mit einer Chemotherapie mit
Docetaxel. Ein neues Konzept ist es dagegen,
ein Chemotherapeutikum mittels eines Lin-
kers an den therapeutischen Antikörper zu

binden, wie es bei Trastuzumab-Emtansin
der Fall ist. Trastuzumab bindet an die HER-
2-positiven Krebszellen, wodurch auch das
konjugierte Chemotherapeutikum selektiv
dort zur Wirkung gebracht wird. In einer
multizentrischen, zweiarmigen, offenen
Phase-II-Studie an 137 Patientinnen mit zu-
vor nicht behandeltem HER2-positivem me-
tastasierendem Brustkrebs wurde die Wir-
kung des Konjugats mit jener der
Standardtherapie aus Trastuzumab und Do-
cetaxel verglichen. Die nun auf dem Euro-
pean Multidisciplinary Cancer Congress in
Stockholm vorgestellten Ergebnisse zeigen,
dass sich dabei das Risiko einer Progression
der Krankheit um 41 Prozent verringert und
die durchschnittliche Dauer des progressi-
onsfreien Überlebens um fünf Monate ver-
längert. Darüber hinaus war die Zahl geläu-
figer und schwerwiegender Nebenwirkungen
geringer als bei Herceptin plus Chemothe-
rapie, die Rate an Nebenwirkungen des
Schweregrads 3 oder höher reduzierte sich
von 89,4 auf 46,4 Prozent.

Bei T-DM1 (Trastuzumab-Emtansin)
ist ein Chemotherapeutikum über
einen Linker an den therapeutischen
Antikörper gebunden. 

In der Pipeline

Antikörper- und Chemotherapie 
in einem

© Roche
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Two-Pi ist ein Wiener Unternehmen, das aus der Audiosignalverar-
beitung für Hörgeräte kommt. Es versteht sich darauf, Algorithmen
zu entwickeln, die zwischen der akustischen Umgebung und der Sin-
neswahrnehmung eines Menschen vermitteln: Sie können beispiels-
weise die Lautstärke an die Empfindlichkeit des Ohrs anpassen, Lärm
filtern oder unangenehme Rückkopplungen vermeiden. Solche Al-
gorithmen laufen auf einer Hardware-Komponente in Hörgeräten,
die man Lowest Power DSP nennt und für die es weltweit nur wenige
Anbieter gibt. Von einem davon ist Two-Pi fixer Partner. Aber auch
mit Hörgeräteherstellern selbst ist man im Geschäft.
Von einem solchen Hersteller kam auch Tarik Zukic, als er Two-Pi
2003 mit klaren Vorstellungen über die Ausrichtung des Unter-
nehmens gründete. „Es ist uns von Anfang an gelungen, eine For-
schungsprogrammatik zu implementieren, die es uns erlaubt, in
regelmäßigen Abständen Algorithmenprodukte auf den Markt zu

bringen“, erzählt Ernestine Bennersdorfer, verantwortlich für Busi-
ness Development und Mitgesellschafterin des Unternehmens. Das
Geschäftsmodell besteht in der Lizenzierung des so entwickelten
geistigen Eigentums an Hersteller, die im Sinne eines branchenüb-
lichen „Open Innovation“-Modells Teile der Entwicklungsarbeit
auslagern oder zukaufen. Im Laufe der Zeit hat sich der Zielmarkt
dabei verbreitert: Two-Pi entwickelt heute auch Algorithmen für
Implantate, die operativ in die Hörschnecke eingesetzt werden (so-
genannte Cochlea-Implantate) und für spezielle Anforderungen
der Audiokommunikationsindustrie.

Die Feinabstimmung selbst vornehmen 

Mit dem Projekt „Self-Fit“, mit dem man nun den Life Science Call
der Wiener Technologieagentur ZIT für sich entscheiden konnte,
ging man noch einen Schritt tiefer in die Medizintechnik hinein. In

einem Forschungsprojekt erarbeitet
man sich zunächst umfassendes Wissen
aus der Psychoakustik und Kognitions-
forschung, das dann dafür eingesetzt
wird, ein neuartiges mathematisches
Verfahren für das optimale „Fine-Tuning“
eines Hörgeräts zu entwickeln. Bisher
ist dieses Fine-Tuning eine mühsame
Angelegenheit: Es bedarf nicht selten
eines mehrmaligen Besuchs beim Au-
diologen eines Hörgeräteherstellers, um
ein optimales Ergebnis  zu erzielen. Das
Werkzeug „Self-Fit“ ermöglicht nicht
nur dem Experten einen einfachen Weg
zu einer optimalen Anpassung, sondern
gibt diese Möglichkeit auch dem Hör-
gerätenutzer selbst an die Hand. 
Grundlage dafür ist ein interaktives
Konzept. Dem Hörgerätenutzer wer-
den zwei unterschiedlich vorverarbei-
tete Signalbeispiele (ein simulierter
Dialog zwischen zwei Sprechern) über
PC- oder Smart-Phone-Verbindung di-
rekt auf dem Hörgerät dargeboten, er
wählt den für ihn besser verständlichen
Sprecher aus. Die Präferenz für die zu-
grunde liegende Signalverarbeitung

wird wiederum für die Berechnung der folgenden Beispiele verwen-
det, solange bis der Nutzer mit dem erzielten Anpassergebnis zufrie-
den ist.
Ein solches Verfahren macht dabei nicht nur hierzulande die Benut-
zung eines Hörgeräts komfortabler. Bei Two-Pi hat man vielmehr
auch die Schwellenländer als Markt im Auge, in denen der Bedarf
zwar enorm, eine audiologische Infrastruktur, die mit unserer ver-
gleichbar wäre, aber nicht vorhanden ist. 
Mit dieser Entwicklung will man nun auf die Hörgerätehersteller zu-
gehen und als Provider einer Technologie fungieren, die neue Märkte
durch eine modifizierte Distributionspolitik erschließbar macht. Sollte
von denen keiner anbeißen, bestünde auch die Möglichkeit, mit
einem OEM-Anbieter zu kooperieren, der das von Two-Pi entwickelte
Feature auf seine Hardware übernimmt und ein Gerät auf die dafür
interessanten Märkte bringt.  

Medienkooperation

www.LISAvienna.at

Das Wiener Medizintechnik-Unternehmen Two-Pi konnte
beim diesjährigen ZIT Call Life Sciences 2011 den ersten
Platz erreichen. Prämiert wurde das Projekt „Self-Fit“, 
ein Verfahren, mit dem die individuelle Anpassung von
Hörgeräten möglich ist.

Mit dem Werkzeug „Self-Fit“ wird
individuelle Anpassung eines
 Hörgeräts an die Bedürfnisse 
des Nutzers möglich.
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ZIT Life Science Call 2011

Algorithmen für das Ohr
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Der ZIT Life Science Call
ZIT – Die Technologieagentur der Stadt Wien, hat in diesem Jahr
wieder einen Life Science Call ausgeschrieben. Angesichts der
Breite der Themen, die von Wiener Life-Sciences-Unternehmen
bearbeitet werden, stand der Call allen forschungsorientierten
Firmen der Branche ohne thematische Einschränkungen offen.
Insgesamt haben sich 42 Akteure aus Wirtschaft und Wissen-
schaft um die ausgeschriebene Forschungsförderung bemüht.
Die international besetzte Jury unter dem Vorsitz von Markus
Müller, Leiter der Wiener Uni-Klinik für Klinische Pharmako -
logie, empfahl die Förderung von zehn Projekten sowie drei
Preisträger aus den unterschiedlichsten Teilbereichen der Le-
benswissenschaften. Darüber hinaus wurden unter den geför-
derten Projekten drei „FemPower-Boni“ jeweils in Höhe von
10.000 Euro vergeben. Ein „FemPower-Bonus“ wird ausge-
sprochen, wenn ein Projekt von einer wissenschaftlich qualifi-
zierten Frau geleitet wird. Insgesamt wurde das Budget von
ursprünglich zwei Millionen auf über drei Millionen Euro auf-
gestockt. Die Ergebnisse:

1. Preis
Firmenname: Two-Pi GmbH
Projekttitel: „Self-Fit“ - Self-Fit for interactive adjustment of
hearing devices
Preisgeld: 15.000

2. Preis
Firmenname: Haplogen GmbH
Projekttitel: 21st century human genetics: genome wide
knockouts
Preisgeld: 10.000

3. Preis
Firmenname: Biomay AG
Projekttitel: Spezifische Immuntherapie bei Ragweed- und
Japan-Zeder-Allergie mittels rekombinanter Pektatlyasen
Preisgeld: 5.000

Die drei „FemPower-Boni“ wurden vergeben an: 
Baxter Innovations GmbH
Projekttitel: Prevention of Factor VIII Inhibitors in Patients
with Hemophila 
Projektleitung: Birgit Reipert

Biomay AG
Spezifische Immuntherapie bei Ragweed- und Japan-Zeder-
 Allergie mittels rekombinanter Pektatlyasen
Projektleitung: Angela Neubauer

Firmenname: Planta Naturstoffe Vertriebs GmbH
Präklinische Evaluierung von Peroxidase-Hemmern zur
 Behandlung von Colitis ulcerosa
Projektleitung: Martina Zederbauer
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Radiofrequenzablation (RFA) ist eine etablierte Methode zur Krebs-
behandlung, bei der mit hochfrequentem Wechselstrom Tumor-

gewebe zerstört wird. Sie bietet insbesondere Patienten mit inoperablen
Tumoren eine Chance auf Heilung. Bisher besteht allerdings das Pro-
blem, größere Tumore nur schwer behandeln zu können, weil sich
mit einer einzigen RFA-Nadel nur etwa zehn bis 15 Kubikzentimeter
Gewebe zerstören lassen. Es müssen somit mehrere Sonden platziert
werden, um den gesamten Tumor zu erfassen. Damit aber hängt der
Behandlungserfolg stark von der Geschicklichkeit des Arztes ab. An
der Universität Innsbruck entwickelten Forscher eine Lösung für
diese Herausforderung, die derzeit weltweit einzigartig ist: die stereo-
taktische RFA. Dabei hilft ein vor allem in der Neurochirurgie und
Orthopädie eingesetztes  3D-Navigationssystem, die Sonden optimal

zu platzieren, in überlappenden Arealen den Tumor von mehreren
Seiten unter Strom zu setzen und mit bislang nicht gekannter Zuver-
lässigkeit zu zerstören. 
Von Jänner 2008 bis Jänner 2010 wurden 90 Patienten mit 177 Le-
bertumoren mit  stereotaktischer RFA behandelt, 169 Tumore konn-
ten dabei vollständig zerstört werden. Führend an der Ausarbeitung
und Weiterentwicklung der stereotaktischen RFA beteiligt ist der
42jährige Radiologe Reto Bale von der Universität Innsbruck. Ihm
zufolge können mit der Methode grundsätzlich verschiedenste Arten
von Tumoren behandelt werden. Hauptsächlich wird sie derzeit bei
Leber- , Nieren-, Knochen- und Lungentumoren eingesetzt.
Die Heilungserfolge seien denen chirurgischer Eingriffe gleichwertig,
wie heuer in renommierten Fachzeitschriften veröffentlichte Fünf-

Radiofrequenzablation 

Punktgenaue Behandlung gegen
 Leberkrebs  
Innsbrucker Forscher optimieren eine Methode zur Tumorbehandlung. Ein computerunterstütztes 
Positionierungssystem spielt dabei eine zentrale Rolle. 

Eine in Innsbruck weiterentwickelte Methode zur mikroinvasiven
 Behandlung von Lebertumoren sorgt für Aufsehen in der Fachwelt.

42 | chemiereport.at  7/11
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jahresdaten  bestätigten, betont Bale. Allerdings biete die im Vergleich
zur Chirurgie komplikationsärmere RFA den Vorteil, dass keine
Narbe entstehe und der Patient das Krankenhaus nach etwa zwei bis
sechs Tagen verlassen könne. In Innsbruck werde eine verfeinerte,
bislang weltweit einzigartige RFA-Technik angewandt: Im Durch-
schnitt würden pro Behandlung etwa acht Nadeln platziert. Jede
könne etwa zehn bis 15 Kubikzentimeter Gewebe „verkochen“. Dank
hochentwickelter 3-D-Planung, die die Behandlung überlappender
Areale erlaubt, können Tumore mit über zehn Zentimeter Durch-
messer  vollständig zerstört werden. Außerdem sinkt das Risiko, dass
Tumorgewebe die Behandlung übersteht und neue Krebszellen nach-
wachsen. Oft befinde sich ein kleiner Krebsherd in der Mitte der
Leber. Bale: „Ein Chirurg müsste in so einem Fall die halbe Leber
wegschneiden. Wir dagegen greifen mikroinvasiv ein.“ Wachse erneut
ein Tumor nach, könne ohne weiteres eine gezielte Nachbehandlung
erfolgen. Etwa 700 Tumore hätten er und sein Team bereits erfolg-
reich bekämpft. Und Bale gibt sich überzeugt: „Letzten Endes könn-
ten zahlreiche chirurgische  Eingriffe durch  die stereotaktische RFA
ersetzt werden.“
Um mit der RFA bestmögliche Heilungserfolge zu erzielen, spielen
zwei Faktoren eine zentrale Rolle. Erstens ist es notwendig, die Nadeln
exakt und höchst präzise platzieren zu können. Denn einerseits gilt
es, das Tumorgewebe vollständig zu zerstören und zu verhindern,
dass dieses nachwächst, andererseits das gesunde Gewebe, das den
Tumor umgibt, nicht zu schädigen. Zweitens muss der Patient im
Zuge der Behandlung an willkürlichen oder unwillkürlichen Bewe-
gungen gehindert werden. Nur so ist es möglich, ein genaues 3D-
Modell des zu behandelnden Körperareals zu erstellen, die Behand-
lungsinstrumente zu kalibrieren und schließlich den Eingriff
durchzuführen.

Roboter fürs Positionieren 

Eine vielversprechende Weiterentwicklung der bisher verwendeten
manuell einstellbaren Zielvorrichtung für die stereotaktische RFA
bietet dabei die iSYS Medizintechnik mit Sitz in Kitzbühel, deren
Roboter iSYS-1 die millimetergenaue Platzierung der Nadeln erlaubt
und deren Fixationshilfen den Patienten in der erforderlichen Lage
festhalten. Der Roboter iSYS-1 ist bereits CE-zertifiziert und kann
daher in der gesamten EU verwendet werden. Zwei iSYS-1-Geräte
sind schon im klinischen Einsatz, eines davon an der Universitätsklinik
für Radiodiagnostik Innsbruck, das andere am St.-Antonius-Zie-
kenhuis- Hospital in Nieuwegein nahe Eindhoven in den Nieder-
landen. Zwei weitere Systeme in Wiener Neustadt sowie in Bern die-
nen laut iSYS-Medizintechnik-Geschäftsführer Michael Vogele
„ausschließlich der Forschung und Entwicklung und werden derzeit
nicht am Patienten eingesetzt.“ Vogele zufolge baut iSYS Medizin-
technik zur Zeit fünf weitere Geräte, die ab Mitte November an füh-
renden Radiologie-Zentren zum Einsatz kommen werden: „Damit
ist die Basis für eine Multi-Center-Studie geschaffen, diese soll Ende
November starten.“ Vogele plant, die Studie im ersten Quartal des
kommenden Jahres abzuschließen.
Erste aussagekräftige Ergebnisse hofft er allerdings bereits im Jänner
2012 vorlegen zu können. Letzten Endes gehe es darum, im gesamten
menschlichen Körper Krankheitsherde millimetergenau bekämpfen
zu können. Das eröffne „riesige Möglichkeiten in der mikroinvasiven
Diagnostik und Therapie bei einer Vielzahl von Erkrankungen“, er-
läutert Vogele. Genauigkeits- und Workflow-Studien hätten am Mo-
dell bereits nachgewiesen, dass das System leisten könne, was es leisten

solle. Nun sei die Zeit gekommen, seinen Nutzen in der klinischen
Alltagsarbeit zu demonstrieren. Als Vorteile nennt Vogele die allge-
meine Kosten-Nutzen-Effizienz, die reduzierte Strahlenbelastung für
Arzt und Patient sowie die einfache Bedienbarkeit und die damit
verbundene Verbesserung der ärztlichen Arbeit. Um dies nachzuwei-
sen, entwickelte iSYS Medizintechnik in den vergangenen Wochen
ein eigenes Protokoll. Dieses wird in der Multi-Center-Studie einge-
setzt. Vogele: „Die ersten Feedbacks von den beiden routinemäßig
arbeitenden Referenzzentren waren durchwegs positiv. Deshalb gehen
wir mit Selbstbewusstsein und Optimismus in diese Studie.“

Markteinführung läuft 

Erstmals vorgestellt wurde iSYS-1 auf dem European Congress of
Radiology (ECR) Anfang März im Austria Center Vienna. Die Markt-
einführung in Europa begann im September auf dem Jahrestreffen
der Cardiovascular and Interventional Radiological Society of Europe
(CIRSE), an dem über 6.000 einschlägige Spezialisten aus Europa,
den USA, China und Japan teilnahmen. Spätestens im März 2012
will Vogele iSYS-1 auch in den USA vermarkten, die er als „einen der
größten und wichtigsten Märkte“ für sein System bezeichnet.
Der weltweite Markt für iSYS Medizintechnik sei „enorm“ und
wachse seit rund zehn Jahren ständig. Der Grund: „Mit jedem neuen
Diagnose- und Therapieverfahren und der steten Weiterentwicklung
der bildgebenden Verfahren steigt der Bedarf für ein derartiges robo-
tisches System, das eine präzise Umsetzung des 3D-Plans am Patienten
ermöglicht.“ Im kommenden Jahr will Vogele mindestens 25 Systeme
verkaufen. Für die Folgejahre ist die kontinuierliche Steigerung des
Absatzes geplant, wobei iSYS Medizintechnik vorerst insbesondere
den europäischen sowie den nordamerikanischen Markt im Blick
hat. Zu unterschätzen sind die diesbezüglichen Herausforderungen
nicht, betont Vogele: „ iSYS Medizintechnik befindet sich in einer
spannenden Phase. Es gilt nun, die vorhandene Technologie erfolgreich
im Markt zu platzieren und parallel die Produktion und die Logistik
hochzufahren. Dies ist eine schwierige Aufgabe, die nur mit verlässli-
chen Partnern erfolgreich bewältigt werden kann.“

Paketlösung

Im Bereich der Fixationshilfen kann Vogele auf langjährige Erfahrung
verweisen. Seine erste Firma, die Medical Intelligence, entwickelte
elf Jahre lang entsprechende Systeme für die Strahlentherapie und
interventionelle Radiologie.  Vogele optimierte diese Systeme und
beantragte  im April des heurigen Jahres ein diesbezügliches Patent.
Die wesentlichsten Vorteile der neuen Technologie sieht er in der
„sehr patientenschonenden, nicht-invasiven Lagerung und Fixierung,
der Möglichkeit der Anbringung von Eichpunkten zur Roboterkali-
brierung und der Schnelligkeit in der Handhabung.“
Bei der Fixierung wird der Körper des auf dem Operationstisch lie-
genden Patienten mit einem selbstklebenden Vakuumkissen bedeckt,
das eine rigide, aber leicht wieder lösbare Verbindung mit der Patien-
tenoberfläche (Haut) eingeht. Durch diese Technik wird der Patient
in stabiler Lage gehalten, selbst schwierige Körperregionen können
fixiert werden. Die Eichpunkte erlauben, den Patienten für die Ope-
ration in genau dieselbe Lage zu bringen wie bei den dieser vorange-
henden Untersuchungen. Auf diese Weise ist ein wesentlich präziseres
Operieren möglich. Der Roboter und die Fixationshilfe gemeinsam
sollten daher ein „gutes Applikationspaket“ darstellen, gibt sich Vogele
überzeugt.
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„Faire Preise, vernünftige Rahmenbedingun-
gen und insgesamt ein wirtschaftsfreundliches
Klima“ forderte Pharmig-Generalsekretär Jan
Oliver Huber kürzlich bei einer gemeinsamen
Pressekonferenz mit Andreas Kronberger, Ge-
schäftsführer der Baxter Healthcare GmbH
in Österreich. Huber erläuterte, die Pharma-
industrie produziere jährlich Medikamente
im Wert von etwa 2,25 Milliarden Euro. Ihre
Forschungsquote sei mit 16,5 Prozent eine
der höchsten aller österreichischen Wirt-
schaftszweige. Einen großen Anteil an den in
der Branche Beschäftigten hätte Akademiker.
Die Pharmaindustrie forciere auch die Zu-
sammenarbeit zwischen Wirtschaft, Wissen-
schaft und Forschung. Als Beispiele nannte
Huber den Biotech-Cluster in Wien sowie
das Research Center for Pharmaceutical En-
gineering (RCPE). Und gerade Baxter könne
als herausragendes Beispiel für die Innovati-
onskraft der Pharmabranche in Österreich
betrachtet werden: Außerhalb der USA sei

Österreich mit rund 3.800 Beschäftigten der
größte Standort des Unternehmens. Die
 Niederlassungen in Wien sowie Orth an der
Donau stellten die weltweit wichtigsten For-
schungseinrichtungen des Bereichs Baxter
Biosciences dar, sagte Huber und setzte hinzu:
„Ich würde mir noch viel mehr Unternehmen
wünschen, die in Österreich forschen und
produzieren.“ 
Doch leider habe die Politik die Bedeutung all
dessen noch immer nicht so recht erfasst, be-
dauerte Huber: „Es fehlt die Strategie, wohin
das Land will.“ Längst schon befinde sich die
österreichische Wirtschaft – zumal in Bereichen
wie der Arzneimittelerzeugung – im Wettbe-
werb um die besten Köpfe. In den USA, zu-
nehmend aber auch in Asien, würden For-
schung und Entwicklung mit allen Mitteln
vorangetrieben: „Wir in Europa und damit
auch in Österreich haben leider nicht diesen
Schwung. Das kann man durchaus als politi-
sche Krise bezeichnen.“

Es nütze wenig, wenn die Industrie immer neue
innovative Produkte schaffe, diese den Patienten
dann aber nicht zur Verfügung stünden, „weil
das Erstattungssystem für die Medikamenten-
kosten sehr restriktiv gehandhabt wird. Die
Krankenkassen zu sanieren, ist in Ordnung.
Aber das darf nicht zulasten der Leistungen für
die Patienten gehen.“ Von den rund 30,3 Mil-
liarden Euro, die sich Österreich das Gesund-
heitssystem jährlich kosten lasse, entfielen nur
etwa 13,02 Prozent auf pharmazeutische Pro-
dukte. Im EU-weiten Durchschnitt liege dieser
Anteil bei etwa 17 Prozent. Dazu komme, dass
die Exporte der Pharmaindustrie um rund 13
Prozent höher seien als ihre Importe. „Nur för-
derliche regulatorische Rahmenbedingungen
und faire Marktbedingungen können den Pro-
duktions- und Forschungsstandort Österreich
attraktiv halten“, resümierte Huber.

„Atmosphäre des Wissens“ 

Baxter-Geschäftsführer Kronberger stimmte
dem zu. Er verwies darauf, dass 900 der bei
Baxter in Österreich Beschäftigten in For-
schung und Entwicklung arbeiten. Etwa 75
Prozent der weltweit für Baxter im Bereich
Bioscience tätigen Wissenschaftler hätten in
Österreich ihren Arbeitsplatz. Wichtig für den
Standort Österreich seien „eine Atmosphäre
des Wissens und eine Vielzahl von ganz allge-
meinen gesetzlichen Rahmenbedingungen,
die von Bildungspolitik über attraktive For-
schungsförderung bis hin zu Bedingungen für
Klinische Forschung, Steuergesetzen oder Re-
gelungen im Aufenthaltsgesetz reichen.“ Ge-
genüber dem Chemiereport präzisierte Kron-
berger, erstens müssten die Universitäten
finanziell besser ausgestattet werden. Zweitens
gehe es darum, die Forschungsförderung ziel-
führend zu gestalten – von den steuerlichen
Rahmenbedingungen bis zu den Direktzu-
wendungen. Und schließlich solle die Politik
pharmazeutische Produkte nicht immer nur
als Kostenfaktoren betrachten, sondern auch
die damit verbundene Wertschöpfung in den
Blick nehmen. kf 
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Wirtschaftspolitik  

Pharmaindustrie fordert bessere
 Rahmenbedingungen
Die Politik sollte innovative Arzneimittel nicht nur als Kostenfaktoren sehen, sondern auch die mit ihnen ver-
bundene Wertschöpfung beachten, hieß es bei einer gemeinsamen Pressekonferenz von Pharmig und Baxter.  

Innovation unterstützen: Laut Pharmig wird das
Erstattungssystem für die Medikamentenkosten
sehr restriktiv  gehandhabt.  
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Das Neuroblastom, eine bösartige Neubil-
dung des autonomen Nervengewebes, ist

eine der häufigsten Krebserkrankungen, die im
Kindesalter auftreten. Für gewöhnlich werden
junge Patienten, die an einer Hochrisikoform
des Neuroblastoms erkrankt sind, zunächst einer
Kombination von intensiven therapeutischen
Maßnahmen unterzogen, zu denen Chemo-
therapie und Stammzellentransplantation, oft
auch chirurgische Eingriffe zählen. Nach einer
solchen Initialbehandlung gibt es verschiedene
Möglichkeiten des weiteren Krankheitsverlaufs.
Im schlechtesten Fall sprechen die Kinder gar
nicht gut auf die Therapie an, der Tumor kann
nicht vollständig beseitigt werden, man spricht
vom „refraktären Neuroblastom“. Hat die The-

rapie gegriffen, ist der Tumor nicht mehr nach-
weisbar. Dennoch weiß man, dass auch in ei-
nem solchen Fall ein erhebliches Risiko besteht,
dass die Erkrankung zurückkehrt, weil einzelne,
nicht nachweisbare Krebszellen im Organismus
verblieben sind – man spricht dann vom mi-
nimal-residualen Stadium. Kehrt die Krankheit
wieder, ist sie meist sehr schwierig in den Griff
zu bekommen.
Für verschiedene Stadien des Neuroblastoms
ruhen die Hoffnungen daher auf bestimmten
Formen der Immuntherapie – Hoffnungen,
die das Wiener Biopharma-Unternehmen Apei-
ron aufgenommen hat, indem es im Laufe die-
ses Jahres die Rechte an zwei Arzneimittelkan-
didaten erworben hat. Beide Präparate haben

eine gemeinsame wissenschaftliche Wurzel, wie
Apeiron-CEO Hans Loibner im Gespräch mit
dem Chemiereport erzählt: Sie gehen auf einen
Antikörper gegen das Gangliosid GD2 zurück,
den Ralph Reisfeld Anfang der 1980er-Jahre
generiert hat. Eine chimärisierte Version davon
(ch 14.18) ist unter der Federführung der St.
Anna Kinderkrebsforschung als Immunthera-
peutikum gegen das minimale Restrisiko nach
erfolgreicher Initialtherapie weiterentwickelt
worden und nun als Apeiron-Projekt APN311
mittlerweile in Phase III der klinischen Ent-
wicklung.
Später stellte man fest, dass der Antikörper in
seiner Wirkung noch verstärkt werden kann,
wenn man ihn humanisiert und an das Zytokin
Interleukin-2 bindet (hu 14.18/IL_2). Diese
Variante wurde dann von Merck Serono gegen
refraktäre und wiederkehrende Neuroblastome
weiterentwickelt und Anfang 2011 an Apeiron
lizenziert. Für diesen Arzneimittel-Kandidaten
(der bei Apeiron unter dem Kürzel APN301
läuft) hat das Wiener Unternehmen nun einen
prominenten Kooperationspartner gefunden:
Unter Federführung der Children’s Oncology
Group (COG), einer US-basierten, internatio-
nal aufgestellten Studiengruppe mit mehr als
7.500 Experten, wird eine klinische Phase-II-
Studie durchgeführt, bei der APN301 gemein-
sam mit GM-CSF („Granulocyte macrophage
colony-stimulating factor“, einem Zytokin) und
Isotretinoin getestet wird. Hans Loibner freut
sich über den prominenten Kooperationspart-
ner und erwartet sich wichtige Erkenntnisse
zur Wirksamkeit von APN301.

In der überwiegenden Anzahl der Fälle sind es Kinder, die an einem Neuroblastom erkranken.
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Apeiron testet zwei verschiedene Kandidaten 

Immuntherapie gegen Neuroblastom
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Das Wiener Biopharma-Unternehmen Apeiron ist in diesem Jahr mit zwei Präparaten in die Immuntherapie
des Neuroblastoms eingestiegen.  Für einen der Kandidaten erhält man jetzt prominente Unterstützung. 
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Zwei Millionen Euro brachte die jüngste, im August 2011 über die
Bühne gegangene Finanzierungsrunde dem in Innsbruck behei-

mateten Unternehmen Ugichem ein. 1,4 Millionen davon  kamen von
institutionellen Investoren wie der  The Bioscience Venture Group und
der V+ GmbH & Co Fonds KG sowie von Schweizer Privatinvestoren.
0,6 Millionen Euro steuerte die Forschungsförderungsgesellschaft FFG
in  Form eines Forschungs-Zuschusses bei. Die Geldgeber setzten ihr
Vertrauen damit in einen Ansatz, der das sogenannte „Gen-Silencing“,
die Verhinderung der  Expression eines Gens zu therapeutischen Zweck -
en, auf neue Grundlagen stellen soll. Ugichems technologische Grund-
idee – molekulare Strukturen, die sich Ugimere nennen – sollen dem
Unternehmen dabei ein Geschäftsmodell ermöglichen, das auf zwei

Säulen ruht, wie Holger Bock, einer der Gründer des Unternehmens
erzählt: Zum einen gilt es zu zeigen, dass die Idee tatsächlich therapeu-
tisch umgesetzt und bis in klinische Phasen der Entwicklung gebracht
werden kann. Zu diesem Zweck fokussiert sich Ugichem auf eine Leit-
indikation (eine Immunsystem-basierte Erkrankung) und entwickelt
dafür einen Arzneimittelkandidaten. Andererseits möchte man auch
die ganze Breite an Erkrankungen im Auge behalten, die man mit
Gen-Silencing ansprechen kann. Das bedeutet, die Idee zur Plattform-
Technologie auszubauen und kontinuierlich das Gespräch mit größeren
Pharmaunternehmen zu suchen, denen man für deren jeweilige Anliegen
Lizenzen anbieten kann. Im Idealfall – wenn ein kontinuierlicher Fluss
an Lizenzeinnahmen die Entwicklung eines eigenen Produkts finanziert
– können sich beide Schienen gut ergänzen.
Gen-Silencing hat in den vergangenen Jahren viel Aufmerksamkeit
 seitens der großen Pharmaunternehmen erhalten. Der Hintergrund:
Die Stilllegung einer bestimmten genetischen Information durch gezielte
Blockierung oder Zerstörung der entsprechenden Messenger-RNA
(mRNA) stellt eine Möglichkeit dar, bei der Behandlung von Krank-
heiten direkt an deren genetischen Wurzeln anzusetzen. Doch viele der
Ansätze, die man mit diesem Ziel verfolgt hat, haben die in sie gesetzten
Erwartungen bezüglich einer therapeutischen Anwendung bisher nicht
erfüllt. Sowohl die Bindung der mRNA an sogenannte „Antisense-
Oligonukleotide“ mit komplementärer Basensequenz als auch die Nut-
zung des auch natürlich vorkommenden Vorgangs der RNA-Interferenz
stehen vor demselben Problem: Nukleotide sind nicht sehr stabil und
werden unter physiologischen Bedingungen rasch von einer Vielzahl
an Enzymen gespalten, gibt Holger Bock zu bedenken.

Maßgeschneiderte Eigenschaften

Vielversprechender war für Bock die Entdeckung einer Forschergruppe
um den Dänen Peter E. Nielsen, dass die entscheidende Voraussetzung
für die Bindung eines Moleküls an RNA neben der Komplementarität
der Basensequenz ein Abstand der einzelnen Basen von zwölf Einzel-
bindungen, unabhängig von der Natur dieser Bindungen, ist. Die
Nielsen-Gruppe selbst hat aufbauend darauf sogenannte Peptid-Nu-
kleinsäuren synthetisiert, die zwar eine enorme Erhöhung der Stabilität
aufwiesen, aber in Wasserlöslichkeit und Zellgängigkeit hinter den
pharmakologischen Anforderungen zurückblieben. An diesem Punkt
konnten die beiden Ugichem-Gründer Holger Bock und Thomas
Lindhorst ansetzen. Eine Erweiterung der sogenannten Ugi-Reaktion
(entdeckt von Ivar Ugi, dessen Schüler die beiden waren) sollte es
möglich sein, an ein gezieltes Design von Strukturen heranzugehen,
die die Vorteile von Nielsens Ansatz beibehalten, aber deren Nachteile
überwinden. „Die pharmakologisch erwünschten Eigenschaften sind
ja letztlich chemische Funktionalitäten“, formuliert Bock die Vor-
aussetzungen für ein molekulares Baukastenprinzip zum Erzielen von
maßgeschneiderten Eigenschaften, wie es nun im Ugimer-Konzept
verwirklicht ist. 
Mit der letzten Finanzierungsrunde im Rücken, ist Ugichem schon
wieder dabei, neue Quellen zu erschließen. Dabei hat man nicht nur
die branchenspezifisch tätige Venture-Capital-Szene, sondern auch
private Business Angels im Auge, mit denen das Unternehmen schon
bisher gute Erfahrungen gemacht hat.

Ugichem entwickelt Werkzeuge zur Gen-Stilllegung

Ein Baukasten aus chemischen Funktionen

Messenger-RNA (im Bild der
Hairpin-Loop einer pre-mRNA)
könnte durch Methoden des Gen-
Silencing an der Expression der
Erbinformation gehindert werden.
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Das Innsbrucker Unternehmen Ugichem macht sich 
mit dem Know-how der organischen Synthese an das
Problem des Gen-Silencing heran. Erst im Sommer
konnte man dafür frisches Kapital einwerben.
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Der Eingriff ist Teil einer von der Schweizer Arzneimittelbehörde
Swissmedic zugelassenen klinischen Studie, die neuronale

Stammzellen der Firma Stem Cells, Inc. (Markenname HuCNS-
SC) auf ihr Potenzial hin testet, die Folgen einer Rückenmarksver-
letzung zu behandeln. In der ersten Kohorte der Studie wird die
Methode dabei an drei Patienten mit einem Komplettverlust der
neuronalen Funktionen unterhalb der Hüfte angewandt. In weiterer
Folge sollen im Rahmen der zweiten und dritten Kohorte Stamm-
zellentransplantationen an neun weiteren Patienten mit Teillähmung
vorgenommen werden. Leiter der Studie ist Armin Curt, der ärztliche
Direktor des Paraplegikerzentrums der Uni-Klinik Balgrist, die Trans-
plantation wurde von einem Neurochirurgen-Team unter der Leitung
von Raphael Guzman durchgeführt, der auch dem Department of
Neurosurgery der Standford University in Kalifornien angehört.
Von dort kommt auch die Technologie, mit der die neuronalen
Stammzellen gewonnen werden. Stem Cells, Inc. ist ein Spin-off
von Stanford und wurde von den Mitentdeckern der neuronalen
Stammzellen Wiessman, Anderson und Gage gegründet. Das Un-
ternehmen entwickelt hochgereinigte und gut charakterisierte neu-
ronale Stammzellen in Stammzellbanken und erhielt dafür von der
amerikanischen Zulassungsbehörde FDA bereits die Genehmigung

zur Behandlung zweier Gehirnerkrankungen bei Kindern. In zahlrei-
chen präklinischen Untersuchungen konnten auch für Rückenmarks-
verletzungen vielversprechende Ergebnisse erzielt werden.

Auch Studie mit embryonalen Stammzellen läuft

Bereits im Oktober 2010 fand in einer Klinik in Atlanta (US-Bundes-
staat Georgia) die erste Behandlung mit embryonalen Stammzellen an
einem Patienten mit Lähmungserscheinungen nach einer Rücken-
marksverletzung statt. Dem war mehr als ein Jahr zuvor die Erteilung
der weltweit ersten Genehmigung des Einsatzes embryonaler Stamm-
zellen am Menschen durch die US-Arzneimittelbehörde FDA voraus-
gegangen. Derzeit läuft in dieser Indikation eine klinische Phase-I-Stu-
die, die vom US-Biotech-Unternehmen Geron durchgeführt wird. Die
Studie soll die Sicherheit und Tolerabilität des Ansatzes an Patienten
zeigen, deren Verletzung nicht mehr als 14 Tage zurückliegt.

An der Züricher Uni-Klinik Balgrist ist an einem Patienten mit Querschnittslähmung eine Stammzellentrans-
plantation durchgeführt worden. Nach Versuchen in den USA mit embryonalen Stammzellen ist dies die welt-
weit erste Anwendung von adulten neuronalen Stammzellen bei einem Patienten mit Rückenmarksverletzung.

Querschnittslähmung: 

Weltweit erste Behandlung mit adulten Stammzellen

Klinische Studien testen, ob Patienten mit Querschnittslähmung mit Stammzellen-
therapie geholfen werden kann.
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Hersteller von Autoreifen können an vielen Stellschrauben dre-
hen, wenn sie die Eigenschaften des von ihnen hergestellten

Hochtechnologieprodukts beeinflussen wollen. Der Kern und Trä-
ger der Festigkeit eines Reifens ist die sogenannte Karkasse, die
aus zwei in Gummi eingebetteten Gewebeschichten  aus Viskose
oder Kunstseide besteht. Ein spezielles Design von Profil und La-
mellen bestimmt die Eigenschaften des Laufstreifens, der die Ver-
bindung zur Fahrbahn herstellt. Und schließlich gibt es die Variable
Material, die Gummimischung, die zum Einsatz kommt.
Wichtige Kriterien, die mit diesen Variablen beeinflusst werden kön-
nen, sind der Rollwiderstand, der Nassgriff und die Geräuschemission
der Reifen. Genau diese drei Größen werden ab 1. November 2012
auf einem EU-weit vorgeschriebenen Label ablesbar sein: der Rollwi-
derstand (der maßgeblich für den Energieverbrauch ist) dabei so wie

bei Kühlschränken auf einer mit Farbcodierung versehenen Skala
von A (grün) bis G (rot), der Nassgriff ohne Farbschema von A bis G
und der Geräuschpegel in Dezibel. Für Konsumenten soll dadurch
auf einen Blick ersichtlich sein, welche Qualität das erworbene Kau-
tschukprodukt aufweist. Experten haben immer wieder kritisiert, dass
sich die Leistung eines Reifens nicht auf diese drei Größen beschrän-
ken lässt, dass etwa Aquaplaning-Eigenschaften, Fahrstabilität, Präzi-
sion der Lenkung, Lebensdauer, Bremseigenschaften und Verhalten
bei winterlichen Bedingungen ebenso von Bedeutung wären.

Hochleistungskautschuk im Kommen

So oder so, die Anforderungen an das Kriterium Rollwiderstand wer-
den in absehbarer Zukunft deutlich ansteigen. „Jeder fünfte Tank

Eindrücke vom Lanxess Rubber Day 2011

Die Neuerfindung des Rades
Die gesamte Lieferkette rund um den Autoreifen – vom Rohmaterial über den Reifen selbst bis hin zum
 Kraftfahrzeug – kam auf dem Rubber Day 2011 in Düsseldorf zur Sprache.

Beim Lanxess Rubber Day 2011 drehte
sich alles rund um den Reifen.

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN
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eines PKW geht für den Rollwiederstand der Reifen drauf, bei LKW
ist es sogar jede dritte Tankfüllung“, erläuterte auf dem von Lanxess
veranstalteten Rubber Day 2011 am 21. September in Düsseldorf
Dieter Freitag, Direktor von Michelin für Deutschland, Österreich
und die Schweiz. Diese Performance des Reifens ist nur mit einer
entsprechenden Performance des verwendeten Kautschuks zu erhöhen.
Das Spitzenprodukt von Lanxess auf diesem Gebiet ist ein Neodym-
katalysierter Polybutadienkautschuk (Nd-PBR). Nd-PBR in der Lauf-
fläche erhöht die Laufleistung der Reifen, wird das Material in der
Seitenwand des Reifens eingesetzt, wirkt es der Rissbildung entgegen
und erhöht damit die Sicherheit. Aufgrund der erwarteten Nachfra-
geentwicklung baut Lanxess auch seine Produktionskapazitäten für
Nd-PBR deutlich aus, wie Joachim Grub, Leiter der Business Unit
Performance Butadiene Rubbers, erläuterte: Am Standort Dormagen
wurde eben erst durch eine gezielte Optimierungsmaßnahme die Jah-
reskapazität um 15.000 Tonnen Nd-PBR erhöht. Um die gleiche
Menge wurde zu Beginn dieses Jahres die Kapazität einer Anlage in
Orange, USA erweitert, in der nunmehr auch SSBR (Solution-Sty-
ren-Butadien-Kautschuk) produziert werden kann. Ebenso soll in
Cabo, Brasilien, die alte, noch in Verwendung befindliche Nd-PBR-
Technologie durch eine neuere unternehmenseigene  ersetzt werden.
Und in Singapur ist ein ganz neues Werk für High-Tech-Kautschuk
im Entstehen. Die neue Anlage, die 2015 in Betrieb gehen soll und
in deren Bau Lanxess rund 200 Millionen Euro investieren will, wird
mit einer Jahreskapazität von etwa 140.000 Jahrestonnen das zweit-
größte Projekt dieser Art seit der Gründung des Unternehmens sein.

Wie transparent ist die Lieferkette?

Wie hoch der Einfluss der Konsumentenentscheidung ist, zeigen
Zahlen, die Horst Wildemann Professor für Betriebswirtschaftslehre
an der TU München und  „Beratungs-Papst“ der Automobilindustrie
auf dem Rubber Day nannte: Nur 20 Prozent der abgesetzten Reifen
gehen in die Erstausrüstung von Kraftfahrzeugen, 80 Prozent hingegen
in die Zweitausstattung. In der Grundausstattung eines Autos würden
Hochleistungsreifen ohnehin schon Standard sein, bei jenem Produkt,
das der Konsument wähle, gelte es aber Aufklärungsarbeit zu leisten:
Nicht unbedingt sei das billigste Modell auch über den Lebenszyklus
hinweg das Vorteilhafteste. 
Wildemann rief außerdem dazu auf, die Anstrengungen in der For-
schung vom Kautschukhersteller über den Reifenproduzenten bis hin
zum Automobilkonzern zu bündeln – auf diese Weise könne sich der

Standort im weltweiten Wettbewerb Vorteile verschaffen. Doch damit
stieß er bei den Teilnehmern einer Podiumsdiskussion, in der es um
die Erwartungen der Autoindustrie an den Reifen ging, nicht nur auf
Gegenliebe. Uwe Miersch, Leiter der Chassis- und Achsenentwicklung
bei Mercedes Benz Trucks, sieht Lanxess nicht als seinen direkten
Partner an. Das seien die Reifenhersteller, und die gingen üblicherweise
auch recht geheimnisvoll mit den Rezepturen um, die in den Reifen
Verwendung finden. Dem hielt Wildemann entgegen, dass die Kraft-
fahrzeugsentwickler, die ja selbst die Innovationsfront immer weiter
hinaus schieben würden, doch nicht darum herum kämen, früher
oder später auch mit den Rohstoffherstellern zu sprechen.

Die Chemie entwickelt sich

Die entwickeln jedenfalls ihre Produkte voran, beispielsweise in Rich-
tung einer Veränderung der Rohstoffbasis: Gemeinsam mit dem ame-
rikanischen Kooperationspartner Gevo ist es Lanxess gelungen, ein
Verfahren für die Herstellung von Butyl-Kautschuk zu entwickeln, das
Biomasse aus Futtermais als Rohmaterial verwendet.  Auch soll man
ab Ende 2011 unter dem Markennamen „Keltan Eco“ EPDM (Ethy-
len-Propylen-Dien-Kautschuk) beziehen können, bei dem der Aus-
gangssstoff Ethylen durch Dehydratisierung von Ethanol gewonnen
wird, das wiederum aus Zuckerrohr hergestellt wurde. Im Lanxess-
Werk Triunfo in Brasilien wird dazu bio-basiertes Ethylen direkt per
Pipeline vom Kooperationspartner Braskem zur Anlage transportiert. 
Lanxess entwickelt aber auch Chemikalien, die als Additive in der
Gummiherstellung Verwendung finden. Dabei werden zurzeit zwei
Vorstoßrichtungen verfolgt: Zum einen findet man Anwendungs-
möglichkeiten, die sich aus der Weiterentwicklung bereits vorhandener
Produkte ergeben. Zum anderen werden gänzlich neue Produktlinien
entwickelt. Zur ersten Gruppe gehört beispielsweise das neue zink-
freie Silica-Additiv 9202, das den Vulkanisationsprozess und die Stei-
figkeit verbessert. Ein weiteres solches Produkt ist der Hybridvernetzer
„Vulcuren“, der vor allem als Reversionsschutzmittel zur Stabilisierung
des Netzwerkes bei starker Beanspruchung dient. Als neues Anwen-
dungsfeld kann Vulcuren einen substantiellen Beitrag zur Reduktion
des Rollwiderstandes bei PKW-Reifen leisten. Zur zweiten Gruppe
der Neuentwicklungen gehören Produkte, die unter dem Namen
„Vulkalink“ entwickelt wurden, um den Rollwiderstand von Laufflä-
chenmischungen weiter zu optimieren. Es handelt sich dabei um neu
entwickelte Additive, die die Wechselwirkungen von Polymeren mit
dem Füllstoff Kieselsäure verbessern. gs

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN
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Am 28. September war ein eigener Vor-
tragsstrang der Österreichischen Chemie-

tage den – oft in Vergessenheit geratenen – his -
torischen Leistungen österreichischer Chemiker
gewidmet. Rudolf Werner Soukup erinnerte
etwa an die Beiträge des Innsbrucker Physiko-
chemikers Leopold Pfaundler zur chemischen
Kinetik, insbesondere zur Vorstellung, dass die
Bildung eines „aktivierten Komplexes“ die Ge-

schwindigkeit einer Reaktion bestimmt. Dabei
erwies er sich als Vorreiter der Betrachtung von
Molekülen als durch Kräfte zusammen -
gehaltenen, aber beweglichen physikalischen
Gebilden.
In diese Richtung zielte schon ein paar Jahre
früher Josef Loschmidt, dessen „Konstitutions-
formeln der organischen Chemie in graphischer
Darstellung“ 1861, also vor 150 Jahren, er-

schienen, wie Christian Noe, Professor für phar-
mazeutische Chemie an der Universität Wien,
berichtete. In dieser visionären Arbeit entwarf
der österreichische Forscher physikalisch realis -
tische Molekülstrukturen zu einer Zeit, als or-
ganische Chemiker Formeln noch vornehmlich
als Erklärungsschemata für chemische Reak-
tionen betrachteten.
An die Leistungen zweier jüdischer Chemiker,
die Österreich nach dem Anschluss verlassen
mussten, erinnerte der Chemiehistoriker Ro-
bert Rosner. Zacharias Dische erfand nicht
nur die nach ihm benannte Reaktion für den
Nachweis von Pentosen, er wurde als Profes-
sor an der Columbia University auch ein Pio-
nier der Biochemie des Auges. Otto Redlich,
der in Wien unter Emil Abel über Elektro-
chemie geforscht hatte, verschlug es nach dem
Krieg zur Shell Development Corporation,
wo er sich intensiv mit den Eigenschaften
von Kohlenwasserstoffen beschäftigte. Sein
Name ist der Nachwelt in der Redlich-
Kwong-Gleichung erhalten geblieben, die
eine der wichtigsten Erweiterungen der Van-
der-Waalschen Zustandsgleichung für reale
Gase ist.

Die heute übliche thermodynamische
 Beschreibung einer Reaktion fußt auf der 
von Leopold Pfaundler erstmals konzipierten
Idee eines aktivierten Komplexes.
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Vincenzo Balzani hat eine lange Chemi-
ker-Karriere hinter sich. Und die Ent-

wicklung seiner Forschungsinteressen zeichnet
in vielem den Entwicklungsweg nach, den
wichtige Teilgebiete der physikalischen Che-
mie in den vergangenen Jahrzehnten genom-
men haben. Balzani, heute emeritierter Pro-
fessor an der Universität Bologna, kam von
der Photochemie der Komplexverbindungen
zur Beschäftigung mit Supramolekularer Che-
mie (also der Untersuchung der Aggregation
von Molekülen zu übergeordneten Struktu-
ren) und fand dabei Eigenschaften, mit deren
Hilfe die Funktionen von Maschinen und
Apparaten im Nanometer- und Subnanome-
ter-Maßstab nachgeahmt werden können –
eine der vielen Bedeutungsmöglichkeiten von
„Nanotechnologie“. In den letzten Jahren ist
Balzanis Gruppe dabei einer Kategorie von
Systemen auf der Spur (meist zusammenge-
setzt aus Rotaxanen, Catenanen und ähnli-

chen Spezies), die als Reaktion auf externe
Stimuli mechanische Bewegungen ausführen
können. Auf diese Weise ist etwa ein moleku-
larer Motor entstanden, der mithilfe von Son-
nenlicht betrieben wird, oder ein „Nano-Lift“,
dessen Plattform eine Distanz von weniger als
einem Nanometer zurücklegt. Ebenso haben
sich die italienischen Chemiker, die in vielem
von der Komplexität biologischer Nanoma-
schinen inspiriert sind, der Realisierung logi-
scher Funktionen auf molekularer Ebene ge-
widmet. Im Rahmen der Österreichischen
Chemietage reflektierte Balzani am 26. Sep-
tember seinen Werdegang und die Entwick-
lung der Chemie in dieser Zeit: Die Chemiker
hätten sich schnell von Erforschern der Natur
zu Erfindern neuartiger, in der Natur nicht
existenter Strukturen entwickelt. In jüngerer
Zeit habe man dabei Komponenten, die schon
lange bekannt waren, auf neue Weise mit -
einander kombiniert und so jene Ideen ge-

schaffen, die wesentlich zur Etablierung der
Nanowissenschaften beigetragen haben.

Österreichische Chemietage (2)

Kreativität im Nanomaßstab

Vincenzo Balzani forscht über molekulare Maschinen.
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Österreichische Chemietage (1)

Österreichs Beiträge zur Geschichte der Chemie
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Kann man eine Fläche vollständig mit Flie-
sen bedecken, deren Muster sich nicht pe-

riodisch wiederholt? Der Mathematiker Robert
Berger zeigte 1966, dass dies theoretisch möglich
ist: Das Muster folgt zwar bestimmten mathe-
matischen Regeln, wiederholt sich aber nie in
gleicher Weise. Roger Penrose konnte in den
70er-Jahren Beispiele für eine solche aperiodi-
sche Parkettierung finden, die mit nur zwei ver-
schiedenen Fliesenformen auskommt. Auch in
islamischen Mosaiken aus dem Mittelalter kom-

men derartige Aperiodizitäten vor. Doch dass
man dergleichen auch in der Natur wiederfin-
den würde, hatte zunächst niemand erwartet.
Doch am Morgen des 8. April 1982 beob-
achtete Dan Shechtman am Technion in Is-
rael kristalline Materie (eine Aluminium-
Mangan-Legierung, die durch rasche
Abkühlung aus der Schmelze erhalten wor-
den war) in seinem Elektronenmikroskop,
in der die Atome in nichtperiodischer Weise
angeordnet waren. Diese Entdeckung löste

heftige Kontroversen aus, Shechtman musste
sich in eine regelrechte Verteidigungsschlacht
werfen, weil er die Wissenschaftler zwang,
die Natur kristalliner Zustände neu zu über-

denken.

Symmetrisch, aber nicht
 periodisch

Aperiodisch bedeutet nicht, dass
die Muster keine Symmetrie
aufweisen würden. Vielmehr
verhindert gerade die vorge-
fundene Symmetrie, dass
sich die Formen in einer be-
stimmten Richtung exakt
wiederholen. Denn nach
den klassischen Regeln der
Kristallographie sind zwei-,
drei-, vier- und sechszählige
Rotationsachsen im Kristall-
gefüge möglich, nicht jedoch

fünfzählige, weil sich solche
nicht periodisch wiederholen

lassen. Genau solche leitete
Shechtman aber aus dem von ihm

gefundenen Beugungsmuster ab.
Seine Interpretation löste nicht nur

heftige Debatten, sondern auch eine
rege Entdeckertätigkeit aus: In den Jahren

nach der Originalpublikation von 1984 wur-
den Quasikristalle mit acht-, zehn-, zwölf-
und achtzehnfacher Rotationssymmetrie ge-
funden.
Seinen Kampf um die von ihm entdeckten
Quasikristalle hat Shechtman heute längst
gewonnen. Die in ihnen auftretenden nicht-
periodischen Strukturen können nicht nur
mathematisch beschrieben werden, Wissen-
schaftler haben diese auch in natürlich vor-
kommenden Mineralien entdeckt. Ein schwe-
disches Unternehmen hat Quasikristalle in
bestimmten Formen von Stahl entdeckt, wo
sie das Material wie eine Armierung verstär-
ken. Forscher experimentieren mit Quasikris -
tallen bei der Entwicklung von Bratpfannen
und Dieselmotoren. Der Chemie-Nobelpreis
stellt nun die Krönung eines langen Kampfes
um Anerkennung dar.

Chemie-Nobelpreis 2011  

Die Entdeckung der Quasikristalle

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN

Der israelische Forscher Dan Shechtman erhält den Chemie-Nobelpreis 2011 für die erstmalige Beobachtung 
von Quasikristallen. Für die Anerkennung seiner Entdeckung hat er lange kämpfen müssen.

chemiereport.at  7/11 | 51

Symmetrisch, aber nicht periodisch: Die abgebildete Penrose-Parkettierung ist ein gutes Modell für die
 Eigenschaften von Quasikristallen.
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Säulenbluten ist letztlich ein permanenter thermodynamischer
Gleichgewichtsprozess, bei dem sich das Siloxanpolymer der

Phase in thermodynamisch stabilere Strukturen umbaut.
Das Bluten steigt proportional mit der Phasenmenge in der Säule und
exponentiell mit der Temperatur an. Abb. 1 zeigt am Beispiel der üb-
lichen Polysiloxangerüste den dabei auftretenden sog. „Back Bite“-

Mechanismus, der zu zyklischen Siloxanen (Ringe mit 3 bis 5 Si)
führt, welche wesentlich stabiler sind. Reaktive Gruppen am Phasen-
untergrund fördern und O2-Einbrüche katalysieren zusätzlich die
Kettenbrüche. 

Da ein gewisses Bluten bei den besten Säulen permanent stattfindet,
stellt sich die Frage: Welche Blutungsrate ist normal?  Es ist schwierig,
das normale Ausmaß des Blutens von Phasen numerisch exakt zu de-
finieren. Die Tabelle (s. linke Spalte) soll helfen, die Größenordnung
des Üblichen bei diversen Phasentypen darzustellen.

Hauptfeind Sauerstoff

Der „natürliche Feind“ der Trennphase bei höherer Temperatur ist
definitiv der Sauerstoff im Trägergas. Die Maximalkonzentration
sollte 1 ppm nicht übersteigen. Billigere Qualitäten müssen unbedingt
mit Sauerstoff-Filtern nachgereinigt werden. Selbst bei Gasqualitäten
von 5.0 (entspricht 99,999 Vol% reinem Trägergas) empfiehlt sich
grundsätzlich noch ein „Oxygen-Trap“ zur zusätzlichen Absicherung
gegen schwankende Gasqualität, Luft-Einbrüche beim Flaschenwech-
sel, versteckte Lecks etc. Am besten sollte die Filterpatrone erst nach
allen Ventilen und Druckreglern so nahe wie möglich beim Gerät
positioniert werden und über einen Indikatorteil verfügen, der per
Farbumschlag das Kapazitätsende signalisiert. Trotzdem muss man
zwischen GC und Filter einen Absperrhahn einplanen, damit bei
stillgelegtem Gerät eine Rückdiffusion von Luft zum Filter verhindert
wird („rückwärtige“ Deaktivierung des O2-Traps).
Gasreinigungssysteme mit selbstabsperrender Basis und Aufsteckfil-
tern haben sich gut bewährt. Bei Abnahme einer Filterpatrone wird
der Gasweg automatisch abgesperrt. Ob in Serie geschaltete Filter
mit Aktivkohle, Feuchtigkeits-Trap und Sauerstoff-Trap oder „All
in one“-Kombinationspatronen verwendet werden, ist eine Frage
des Platzes und der notwendigen Kapazität. Bei Kombi-Filtern gibt
es zumindest weniger Verbindungsschnittstellen und damit weniger
Leckage-Risiko. Als Leitungen eignen sich praktisch nur Kupfer
(häufig) und Edelstahl (selten). Keinesfalls dürfen Kunststoffleitungen
Verwendung finden, denn sie sind nicht diffusionsdicht. Metalllei-
tungen müssen jedoch absolut frei von Maschinenölspuren oder
sonstigen Verunreinigungen sein. Im Zweifelsfall sollten sie mit rück-
standsanalytischen Lösungsmitteln (Methanol, n-Hexan etc.) gerei-

Konditionierung von GC-Kapillarsäulen

Das Mysterium des Phasenblutens
Säulenbluten ist ein allgemeines Problem in der Gaschromatographie, das aus dem ständigen Abbau des
 Phasenmaterials resultiert. In geringem Ausmaß ist es eine natürliche Begleiterscheinung des thermischen
Stresses, dem die Kapillarsäule bei erhöhter Temperatur ausgesetzt ist. Kommen noch Sauerstoff und/oder
Probenkontaminationen dazu, wird das Säulenbluten zum ernsten Problem für die Lebensdauer, Inertheit 
und Polarität der Phase. Massiv verschlechterte Trennleistung und Detektorkontamination sind die Folgen.

Von Wolfgang Brodacz, AGES Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit, Kompetenzzentrum Cluster Chemie Linz

Phasentyp
Beispiele mit (Han-
delsbezeichnungen)

Bluten 
(pA-Signal des FID)

100 % Methyl od.
5% Phenyl

DB-1; HP-5ms 6

50 % Phenyl DB-17 10

3 – 10% Cyanopropyl,
Phenyl DB-1701 20

50 % Cyanopropyl,
(Phenyl) DB-225 25

PEG Polyethylenglycol DB-WAX 15

Größenordnung von üblichen Blutungsraten bei diversen Phasentypen (Angabe in
Picoampere des universellen Flammenionisationsdetektors FID; Quelle: Agilent
Technologies)

Abbildung 1: „Back Bite“ führt zur Fragmentierung von Polysiloxan-Phasen
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nigt werden. Halogenierte Lösungsmittel wie Dichlormethan etc.
sind zwar gut fettlösend und flüchtig, aber absolut tabu, wenn ein
Electron Capture Detector (ECD) betrieben werden soll.

Konditionierung

Vor Verwendung einer Kapillarsäule muss sie konditioniert werden.
D. h. die Säule wird in den GC eingebaut, mit Trägergas durchgespült
und dabei thermisch nachgereinigt. Bei dieser Gelegenheit muss ein
alter GC-Mythos widerlegt werden. Früher galt die Lehrmeinung,
dass beim Konditionieren das Säulenende nicht im Detektor einge-
spannt sein soll, damit das abblutende Material diesen nicht konta-
miniert. Das mag in der Anfangszeit der Säulentechnologie sinnvoll
gewesen sein. Heute sind zumindest die Phasen moderner Kapillar-
säulen so gut vernetzt, stabil und vorkonditioniert, dass diese Vor-
sichtsmaßnahme nicht mehr notwendig ist. Vielmehr kann sie kon-
traproduktiv sein: Kommt es durch winzige Lecks im GC-System
und/oder der Gaszufuhr bzw. ungenügender Reinheit des Trägergases
zu einer erhöhten O2-Konzentration, kann es gerade bei den sehr
hohen Temperaturen der Konditionierung zu einer massiven Dauer-
schädigung der Phase kommen.

Ist die Säule vollständig installiert (d. h. auch am Detektor ange-
schlossen), würde anhand des abnormen Signalverlaufs eine begin-
nende Schädigung sofort auffallen. Der unverzügliche Abbruch der
Hochtemperaturbehandlung wäre dann dringend nötig. Es ist also
empfehlenswert, den Signalverlauf des angeschlossenen Detektors
aufmerksam zu verfolgen, während die Säulentemperatur von z. B.
50 °C mit einer Steigerungsrate von ca. 10°/min auf Höchsttempe-
ratur gebracht wird. Höchsttemperatur bedeutet 10–20 °C über der
maximalen, geplanten Methodentemperatur bzw. die sog. zulässige
Höchsttemperatur der Säule. Das Temperatur-Limit für den pro-
grammierten Betrieb (siehe Hersteller-Spezifikation) darf dabei kei-
nesfalls überschritten werden. Im Laufe der Konditionierung beginnt
die Basislinie ab einem bestimmten Temperaturniveau etwa 30 min
lang ständig zu steigen, um dann innerhalb von rund 30–90 min
stetig abzusinken (Abb. 2).

Je nach Säulentyp und Dimension sollte nach etwa ein bis drei
 Stunden ein flacher Kurvenverlauf erreicht sein. Stabilisiert sich
die Basislinie nicht und bleibt hoch und/oder schwankt stark, muss
ein Sauerstoffeinbruch oder unreines Trägergas etc. vermutet und
die Konditionierung abgebrochen werden. Polare Phasen und Dick-
filmsäulen brauchen etwas länger für die gewünschte Signalstabilität
als dünne unpolare Phasenfilme. Die schwarze Kurve in Abbildung
2 zeigt den typischen Signalverlauf einer Konditionierung mit dem
hochempfindlichen ECD und einer unpolaren Phase. Lässt man
dasselbe Temperaturprogramm nach der Konditionierung noch
einmal laufen, darf man nur mehr einen vergleichsweise sehr
 geringen Signalanstieg und ein deutlich niedrigeres Signalplateau
erhalten (rote Kurve). Steigt das Signal hingegen wiederum stark
an oder tauchen noch Peaks auf, muss von einem schädigenden
O2-Anteil im Gas oder einer Kontamination im Injektor ausge-
gangen  werden.

Nicht mit Verunreinigungen  verwechseln

Unerwünschte Peaks, die im Laufe eines Temperaturprogramms im
Chromatogramm auftauchen, dürfen nicht mit Säulenbluten ver-
wechselt werden. Sie stammen meist aus einem verunreinigten Injek-
torblock oder vom Septum. Von diesen Quellen abgehende flüchtige
Substanzen bleiben z. B. am kühlen Säulenanfang hängen und begin-
nen mit dem Temperaturgradienten des Ofenprogramms durch die
Säule zu eluieren. Bei höheren Temperaturen erscheinen sie durchaus
auch als scharfe Peaks. Typische Blutungsmuster von Injektor-Septen
bzw. Verschlusskappengummis, wie sie bei Autosampler-Probefläsch-
chen verwendet werden, sind in Abbildung 3 gegenübergestellt. Sie
unterscheiden sich vom Säulenbluten durch das charakteristische Peak-
Muster.
Um die Säule als Ursache auszuschließen, kann man Injektor und
Detektor mit einer unbelegten Kapillare (Retention Gap) „kurz-
schließen“. Bei einem verschmutzten Einspritzblock bzw. Septum-
Krümel im Injektor-Liner zeigt sich dann ein entsprechender Si-
gnalanstieg analog zum Temperaturprogramm (der fehlende „purge
& trap“-Effekt verhindert aber ausgeprägte Peaks).

Abbildung 3: Blutungsmuster der Septum-Materialien von Einspritzblock und Auto-
sampler-Vial im Verlaufe eines Temperaturprogramms (MS-TIC)

Abbildung 2: ECD-Signalverläufe bei (schwarz) und nach (rot) der Konditionierung 
(HP-5ms ; 60m / 0,32mm / 0,1µm;  He; Temp.: von 100 °C auf 340 °C mit 10 °C/min
über ca. zwei bis drei Stunden)
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Kontinuierliche Monitoring-Systeme, die
Umgebungsbedingungen wie Tempera-

tur oder Luftfeuchtigkeit auch für entlegene
Orte online zugänglich machen, ohne dass
ein Mitarbeiter die Messfühler eigens ausle-
sen muss, haben sich in der Lebensmittel-

und Pharma-Produktion immer mehr durch-
gesetzt. Die einschlägigen Regularien verlan-
gen eine durchgängige Überwachung aber
auch für Lager- und Transportprozesse. Das
hat nun auch die Hersteller auf den Plan ge-
rufen.

Der Messtechnik-Anbieter Testo hat sein Sys -
tem „Saveris“ um Funktionen für das Monito-
ring während des Transports per LKW erwei-
tert. Die im Laderaum positionierten Fühler
übermitteln dabei Messwerte und Alarme per
Funk an eine Cockpit-Unit, die sich im LKW-
Fahrerhaus befindet und alle relevanten Infor-
mationen auf einem Display anzeigt. Wird ein
Grenzwert überschritten, wird der Fahrer alar-
miert und kann geeignete Maßnahmen treffen,
anstatt erst am Ende des Transports den Scha-
den festzustellen.  Für den Ausdruck der Mess-
werte am Ort der Warenübergabe steht ein In-
frarotdrucker zur Verfügung. Sobald die Fühler
in Reichweite des stationären Systems kommen
– zum Beispiel wenn der LKW beladen wird –
werden alle Messwerte automatisch übertragen
und zentral in einer Datenbank abgelegt.
Für die Anwendung in der oft rauen Um -
gebung des Transportwesens und um einer
Beschädigung auch während des Reinigungs-
vorgangs vorzubeugen, sind überdies Schutz-
gehäuse für die Fühler erforderlich, die nicht
nur Wasserdichtheit gewährleisten, sondern
auch Dampfstrahlern und  Hochdruckreini-
gern standhalten.

Testo hat sein Monitoring-System um Funktionen für den LKW-Transport erweitert.

©
 S

av
er

is

Auf dem Gebiet der Prozessautomati-
sierung ist immer öfter zu beobachten,

dass Anbieter zahlreiche Einzelkomponen-
ten zu einem abgestimmten Programm ver-
einigen, um so durchgängige Gesamtlö-
sungen zu erhalten. Besonders weit ist auf
diesem Sektor Rockwell Automation vor-
gedrungen. Mit dem Prozessautomatisie-
rungs-Portfolio, das unter dem Marken-
namen „PlantPAx“ angeboten wird, hat
man eigene und in den vergangenen Jahren
zugekaufte Lösungen gebündelt. Im Kern
besteht das System aus einer Engineering-
Entwicklungsumgebung, einer system -
weiten Visualisierung und einer inter -
disziplinären Prozessteuerung. Das
Gesamtportfolio weist dabei ein hohes
Maß an Skalierbarkeit auf und kann auf
kleine Anwendungen ebenso abgestimmt

werden wie auf  große, dezentrale Mehr-
bereichsanwendungen. Unterstützt werden
dabei die meisten industrieüblichen E/A-
Produkte und Schnittstellen zu digitalen
Feldgeräten auf der Basis von HART,
Foundation Fieldbus und Profibus PA so-
wie DeviceNet und Ethernet/IP. In Part-
nerschaft mit Endress & Hauser wurden
Werkzeuge der Geräteintegration entwi -
ckelt, die eine fundierte Einbindung der
Prozessinstrumentierung ermöglichen.

Seminar für die Wasser- und Abwas-
serwirtschaft  

In einem eigens dafür konzipierten Seminar
stellt Rockwell Betriebs- und Automatisie-
rungskonzepte für die Wasser- und Abwas-
serwirtschaft vor. Neben Rockwell-eigenen

Experten, die über Antriebslösungen, Au-
tomatisierungsarchitektur und Datenarchi-
vierung sprechen werden, kommen auch
Fachleute von IAS („Energieoptimierter Be-
trieb von Kläranlagen und angebundenen
Pumpstationen“), Prosoft („industrielle Wire -
less-Lösungen“) und vom Umwelttechnik-
Cluster OÖ („Herausforderungen der be-
trieblichen/kommunalen Wasserwirtschaft“)
zu Wort.

Termine:
29. November 2011: 
Schloss Weikersdorf, Baden
1. Dezember 2011: 
Schloss Eggenberg, Vorchdorf

Anmeldung unter 
www.rockwellautomation.at

Trends in der Automatisierung (2):

Portfolio für die Prozessautomatisierung

Trends in der Automatisierung (1):

Kontinuierliche Überwachung, auch beim Transport
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Kreativität, fand Kurt Haim, ist eine
wesentliche Voraussetzung, um

Naturwissenschaft zu betreiben. Des-
wegen ärgerte den Chemielehrer seit
langem, dass diese Fähigkeit im Schul-
betrieb nur den künstlerischen Fächern
zugeordnet wurde, nicht aber Gegen-
ständen wie Chemie oder Physik. Ge-
rade jetzt ist aber einiges im Fluss: In
viel stärkerem Ausmaß als früher, erzählt
Haim, werde heute das Vermitteln von
Kompetenzen als Unterrichtsziel gefor-
dert. Bildungsexperten haben heraus-
gearbeitet, welche standardisierbaren
Kompetenzen beispielsweise durch ein
naturwissenschaftliches Experiment ver-
mittelt werden können. Kann der Schü-
ler ein Phänomen erfassen? Beherrscht
er die Messmethode? Kann er die Er-
gebnisse der Messung interpretieren?
Fachwissen, Experimentelle Fertigkei-
ten, Abstraktionsfähigkeit, Interpreta-
tionsfähigkeit, Bewertungsfähigkeit,
Kommunikationsfähigkeit – all das
wurde richtig benannt, doch eines ging
dem Didaktiker ab: All diese Dinge, die
Haim als „Grundkompetenzen“ be-
zeichnet, verlangen lediglich die An-
wendung reproduzierbarer Denk- und
Arbeitsschritte zur Lösung identer
 Aufgaben. Interessant werde es aber, wenn
 Jugendliche diese  Grundkompetenzen auf neue
Situationen übertragen müssen. Was es dafür
brauche, nennt Haim „Problemlösekompe-
tenz“.
Haim hat bald begonnen, sich über den Un-
terricht hinaus für den Austausch über fach-
didaktische Aspekte zu engagieren. Heute leitet
er das Fachdidaktik-Zentrum Naturwissen-
schaften an der Pädagogischen Hochschule
Oberösterreich und hat zwei Methoden ent-
wickelt, die besonders die kreativen Fähigkei-
ten im Chemieunterricht ansprechen sollen.
Die zunächst entstandene Kopex-Methode
(„kompetent durch problemorientiertes Ex -
perimentieren“) geht von einem einfachen Ba-
sisexperiment aus und vermittelt dem Schüler
zunächst die beschriebenen Grundkompeten-
zen. Dabei zeigt sich immer wieder, dass die

Schüler gerade beim Abstrahieren, beim Bilden
von Hypothesen und beim Interpretieren von
Ergebnissen große Schwierigkeiten haben –
also dort, wo gewisse kognitive Fähigkeiten
erforderlich sind. Ohne Training in diesem
Bereich  geht also der didaktische Wert der
Experimente nicht selten verloren. Entschei-
dend ist aber nun, dass im letzten Schritt die
erworbenen Fähigkeiten auf eine neuartige
Problemstellung angewendet werden – erst da-
durch könne der Sinn der erlernten Grund-
kompetenzen verstanden und Problemlösungs-
kompetenz aufgebaut werden.

Möglichst viele kreative Lösungen

Noch einen Schritt weiter geht die Methode
„Klex“. Der Unterschied zu Kopex liegt darin,
dass es darum geht, nicht nur eine, sondern

möglichst viele Lösungsvarianten in kur-
zer Zeit zu entwickeln. Die Methode
gliedert sich in vier Phasen. Zunächst
sind die Schüler aufgefordert, in einer
wenige Minuten dauernden Einzelarbeit
sich so viele Lösungsstrategien wie mög-
lich auszudenken. In einer darauffolgen-
den Gruppenarbeit tauschen sich die Ju-
gendlichen aus und entscheiden sich für
eine gemeinsame Strategie. Daran
schließt eine experimentelle Phase an,
in der die gewählte Vorstoßrichtung an
der Realität getestet werden muss, wobei
Erfolg oder Misserfolg möglich sind.
Danach wird über das Ergebnis reflek-
tiert und einen kurze Präsentation ab-
gehalten. Für kontraproduktiv hält
Haim dabei die Entwicklung, die Ver-
mittlung von Fachwissen im Unterricht
gering zu schätzen. Denn je größer die
Wissensbasis sei, desto mehr Ideen kom-
men den Schülern.
Mit seinen Aktivitäten zieht Haim nun
immer weitere Kreise. Im Schuljahr
2011/12 werden die Kopex- und die
Klex-Methode an oberösterreichischen
Schulen von einem Forschungsprojekt
begleitet, um auch den erforderlichen
wissenschaftlichen Unterbau sicherzu-
stellen. Darüber hinaus hat er sich im-

mer mehr mit den erforderlichen Kreativi-
täts- Techniken beschäftigt und gibt diese auch
anderen, etwa Lehrerkollegen, weiter. Und
mit einer Gruppe von Schülern hat er einen
Think Tank gebildet, der die Methoden der
kreativen Problemlösung auch Firmen für
 deren Fragestellungen anbietet. 

Fachdidaktiker Kurt Haim hat Methoden zur Förderung der Kreativität im
naturwissenschaftlichen Unterricht entwickelt.
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Zwei Methoden fördern die Problemlösungskompetenz

Kreativität im Chemieunterricht
An der Pädagogischen Hochschule Oberösterreich sind zwei Methoden entstanden, die den Unterricht in
 naturwissenschaftlichen Fächern gezielt in Richtung Lösung neuartiger Probleme entwickeln wollen.
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Online-Geschäfte

EBay verantwortlich 
für (manche) Markenverletzungen

Die klagende L’Oreal vertreibt Marken-
kosmetika und Parfums über ein ge-

schlossenes Vertriebssystem, in dem Ver-
triebshändler keine Produkte an
Nichtvertragshändler liefern dürfen. L’Oreal
warf eBay vor, an Markenrechtsverstößen,
die eBay-Nutzer begangen hatten, beteiligt
zu sein. eBay bietet seinen Nutzern nämlich
auch Hilfestellung bei der Optimierung ihrer

Angebote, bei der Einrichtung ihrer Online-
Shops sowie der Absatzsteigerung, indem
eBay-Angebote im Rahmen des AdWords-
Dienstes von Google in der Suchmaschine
angezeigt werden. L’Oreal vertrat den Stand-
punkt, dass die Vorkehrungen von eBay zum
Verhindern des Verkaufes rechtsverletzender
Produkte nicht ausreichend seien. EBay hat
dazu eigens das sogenannte VeRI-Programm

zur Meldung und Löschung rechtsverletzen-
der Anzeigen eingerichtet. 
EBay profitiert wie andere Online-Dienste-
anbieter von einer Haftungsbefreiung für In-
halte, die nur gespeichert werden, ohne dass
der Diensteanbieter tatsächliche Kenntnis der
Rechtswidrigkeit hat oder unverzüglich die
rechtswidrige Information entfernt oder
sperrt, sobald er Kenntnis davon erlangt.

Seit es den Online-Marktplatz eBay gibt, ist er auch für Händler von gefälschten Markenwaren attraktiv.
Äußerst einfach lassen sich gefälschte Waren direkt aus den Ursprungsländern weltweit an den Mann 
 bringen. Die Verantwortlichkeit von eBay für Markenverletzungen, die auf seiner Plattform begangen
 wurden, war lange Zeit strittig. Klarheit bringt eine aktuelle Entscheidung des Europäischen Gerichtshofes
(C-324/09 vom 12. 7. 2011 – L’Oreal/eBay). Ein Beitrag von Rainer Schultes

SERVICE

Geschäfte im Netz: Auch im Internet ist mit Markenrechten sorgfältig umzugehen.
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Rechtsverletzung vorbeugen 

Der EuGH bestätigte nun, dass eBay als elek-
tronischer Diensteanbieter keine umfassende
Pflicht zur Verhinderung von Markenverlet-
zungen durch Dritte, die sich ihrer Online-
Plattformen bedienen, trifft. Das sogenannte
„Haftungsprivileg“ greift aber dann nicht,
wenn eBay, etwa durch die besondere Unter-
stützung der Verkaufsbemühungen der Nut-
zer, eine aktive Rolle einnimmt. Schaltet eBay
etwa für ein Verkaufsangebot eine Google-
AdWord-Anzeige, gilt es selbst als Werbender
und Nutzer der angezeigten Marken, weil da-
mit auch der Marktplatz selbst beworben
wird. Die von eBay geschalteten Anzeigen ru-
fen nämlich eine offenkundige Assoziation
zwischen den in den Anzeigen erwähnten
Markenprodukten und der Möglichkeit her-
vor, sie über eBay zu erwerben. Handelt es
sich bei diesen Markenprodukten etwa um
Fälschungen oder unrechtmäßige Parallelim-
porte, liegt eine Markenverletzung vor.
Das Haftungsprivileg des Diensteanbieters
gilt außerdem nicht, wenn eBay zwar keine
aktive, sondern eine passive Rolle einnimmt,
aber vom Markeninhaber auf Verletzungen
hingewiesen wird. In diesem Fall muss eBay
die fraglichen Daten löschen oder den Zu-
gang zu ihnen sperren. Der Gerichtshof be-
tonte, dass der Betreiber eines Online-
Marktplatzes außerdem Maßnahmen
ergreifen muss, die einer neuerlichen Rechts-
verletzung vorbeugen. Diese Maßnahmen
müssen wirksam, verhältnismäßig und ab-
schreckend sein und dürfen keine Schranken
für den rechtmäßigen Handel errichten.

Aktive Rolle 

Eine oberstgerichtliche Folgeentscheidung
vom Deutschen Bundesgerichtshof (BGH)
konkretisiert die Handlungspflichten sowohl
des Online-Diensteanbieters als auch des
Markeninhabers (I ZR 57/09 vom 17. 8.
2011): Geklagt hatte die Inhaberin verschie-
dener „Davidoff“-Marken für Parfums we-
gen mehrerer auf eBay geschalteter Angebote
für 20-ml-Stiftparfums „Davidoff“. Die
Markeninhaberin produzierte gar keine sol-
chen Parfumstifte, sodass es auf der Hand
lag, dass alle Angebote Fälschungen waren. 
Die Klägerin begnügte sich nicht mit der
Löschung der Angebote, sondern wollte
eBay verpflichten, künftig derartige Ver-
kaufsangebote nicht zu veröffentlichen. Au-
ßerdem begehrte die Klägerin Auskunft über
die Namen der Verkäufer dieser Parfums. 
Der BGH entschied, wann ein Dienstean-

bieter eine aktive Rolle einnimmt: Die blo-
ßen Umstände, dass der Betreiber eines On-
line-Marktplatzes die Verkaufsangebote auf
seinem Server speichert, die Modalitäten für
seinen Dienst festlegt, eine Vergütung erhält
und seinen Kunden allgemeine Auskünfte
erteilt, reicht noch nicht für eine aktive Mar-
kenverletzung aus. Leistet der Diensteanbie-
ter dagegen Hilfestellung, wie etwa durch
Optimierung einer Verkaufsanzeige, nimmt
er keine neutrale Stellung mehr ein, sondern
eine aktive, die ihm Kontrolle über die An-
gebote verschafft. 
Strittig war in dem Verfahren auch, ob der
Rechteinhaber seine Rechte beweisen
musste. Im Anlassfall hatten die Unter -
instanzen gefordert, dass die Klägerin nach-
weisen sollte, dass sie keine 20-ml-Stiftpar-
fums herstellte. Dieser Forderung hat der
BGH eine Abfuhr erteilt. Ein Beleg über die
Markenrechte oder die Rechtsverletzung ist
nur ausnahmsweise erforderlich, wenn
schutzwürdige Interessen des Beklagten dies
rechtfertigen. Das kann etwa der Fall sein,
wenn Zweifel am Schutzrecht oder an der
Gültigkeit einer Lizenz oder am Wahrheits-
gehalt der mitgeteilten tatsächlichen Um-
stände bestehen. 
Zwar hat der BGH die Klage im Ergebnis
abgewiesen, weil nicht nachgewiesen werden
konnte, dass eBay gegen seine Pflichten ver-
stoßen hatte. Die Entscheidung gibt aber
Online-Diensteanbietern wie Markeninha-
bern gleichermaßen eine Handlungsanlei-
tung zum Umgang mit Markenverletzern in
die Hand und stärkt so die Rechtsposition
von Markeninhabern.

SERVICE

Mag. Rainer Schultes ist 
Rechtsanwalt bei der  
e|n|w|c Natlacen Walderdorff 
Cancola Rechtsanwälte GmbH 
1030 Wien, Schwarzenbergplatz 7, 
Tel: +43 1 716 55-0 
r.schultes@enwc.com, www.enwc.com
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Um Reinstwasser
(Pharmawasser) aus
Trinkwasser herzu-
stellen, erfolgt häufig
die Enthärtung durch
Ionenaustausch, da-
nach eine Umkehros-
mose und schließlich
die elektrochemische
Deionisation (EDI)
zur Restentsalzung.
Für die EDI-Module
entwickelte Hager + Elsässer ein steuerbares Gleichstromnetzteil
mit der Bezeichnung „Ceditrol“, dessen Netzspannung das Un-
ternehmen als „extrem stabil“ bezeichnet. Damit könne die An-
passung an die jeweils aktuellen Anforderungen verzögerungsfrei
erfolgen. Auch seien im Ceditrol Trafos, Platine und Signaltrenner
vereinigt, was Platz spare. Die Regenerationszeiten liegen laut
Hager + Elsässer bei etwa 30 Minuten, verglichen mit den bis
dato üblichen rund sechs Stunden. Der Ausgang für die Regelung
(Volt, Ampere) kann frei gewählt werden. Darüber hinaus stehen
analoge wie auch digitale Anschlüsse als steckbare Schnittstellen
zur Verfügung. Die Kühlung erfolgt aktiv geräteintern. Leistungs-
halbleiter sorgen für eine niedrige Arbeitstemperatur und geringe
Wärmeentwicklung. www.hager-elsaesser.com

Auf der TechnoPharm präsentierte Bosch Packaging Technology
seinen Beratungsservice „OEE Consulting“ (Overall Equipment
Effectiveness) für die Steigerung der Anlageneffektivität. Die OEE-
Beratung ermittle produktionsmindernde Faktoren, wie Stillstand-
zeiten, Ausbringungseinbußen und Materialverschwendung. Sie
untersuche die Ursachen für Effektivitätsverluste, zeige Verbesse-
rungsmaßnahmen und unterstütze bei der Implementierung kun-
denspezifischer Lösungen. Beim Audit, das am Beginn des OEE-
Consultings steht, werden die Produktionsdaten anhand von
Verfügbarkeit, Leistung und Qualität erfasst. Diese Kennzeichen
werden längere Zeit evaluiert. Das Ergebnis ist ein „Bericht, der
die Effizienz der gesamten Anlage abbildet“. Aufbauend darauf
wird ein detaillierter Maßnahmenplan erstellt, dessen Ziel die Stei-
gerung der Produktivität der Anlage ist. www.bosch.com

Beratungsservice von Bosch 
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Das Prozessleitsystem System 800xA Extended Automation führt
zusätzlich zur üblichen horizontalen und vertikalen Integration
der Anlagenprozesse auch die Energieverteilung und das Ener-
giemanagement zusammen, heißt es seitens des Herstellers ABB.
Indem somit der Einsatz mehrerer Leitsysteme vermieden wird,
sinken die Kosten und verbessere sich Energieeffizienz besonders
bei Anlagen mit hohem Bedarf an elektrischem Strom. Darüber
hinaus vereinfache das Produkt die Arbeitsbedingungen und biete
„eine erstklassige Prozessübersicht sowie alle nötigen Detailsichten
mit einfachem, einheitlichen Zugriff auf alle Informationen, die
benötigt werden“, verlautete ABB in einer Aussendung. Die Be-
dienerstation lasse sich rasch an die individuellen Bedürfnisse des
Arbeitenden anpassen. System 800xA verwende offene Industrial-
Ethernet-Standards wie IEC 61850 für die Automatisierung von
Schaltanlagen. Damit werde die vollständige Anlagenintegration
ermöglicht. www.abb.com

Mehrwert durch Integration
Die zur Analytik Jena gehörende Biometra GmbH stellte bei der
Fachmesse Biotechnica den Thermocycler TProfessional Trio vor.
Das Gerät basiert auf den Biometra-Dreiblockgeräten und weist laut
Hersteller ein „funktionelles und platzsparendes Design“ auf. Hoch-
leistungs-Peltiertechnologie mache den TProfessional „extrem schnell“.
Die Kapazität zur Inkubation von maximal 144 Proben biete große
Geschwindigkeit und Flexibilität sowie einen hohen Probendurchsatz.
Die Software ist laut Biometra tabellarisch wie auch grafisch pro-
grammierbar und enthält zusätzliche Funktionen wie den Tempera-
turoptimierungsschritt (TOS), den simultanen Start und Stopp von
Programmen auf den drei Blöcken und den Transfer von Protokollen
über die USB-Schnittstelle. Weiters verweist Biometra auf die „neu
gestaltete, übersichtliche Bedienoberfläche, das große grafische Display

und die benutzerfreundlich gestaltete
Software“ des Geräts hin. 

www.biometra.com
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Kompakter Thermocycler
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Reine Wasser   
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Einen bionischen Handling-Assistent mit Greifer (Fingripper) nach dem Vorbild
eines Elefantenrüssels hat die Firma Festo entwickelt. Vorgestellt wurde das Gerät
kürzlich auf der Smart Automation. Es besteht aus drei kreisförmig angeordneten,
rüsselförmigen Grundelementen, sogenannten Aktuatoren, zur räumlichen Bewe-
gung, einer Handachse sowie einem Greifer. Die Grundelemente werden aus drei
Aktuatoren gebildet, die kreisförmig angeordnet sind und sich in einem Winkel von
drei Grad verjüngen. Bewegt werden die Aktuatoren mit Druckluft. Wird diese ab-
gelassen, kehrt das Gerät in seine Grundstellung zurück. In der Handachse sind drei
weitere, fingerartige Aktuatoren um ein Kugelgelenk angeordnet. Gesteuert werden
der „bionische Rüssel“ und sein Greifer mit der Festo-Industrie-Steuerung CMXR.
In einer Aussendung hieß es, diese verbinde „Mechanik sowie elektrische Antriebs-
und Steuerungstechnik zu einer kompletten kinematischen Systemlösung und ko-
ordiniert die hochdynamischen Bewegungen im Raum“.
Die Greifer des Geräts werden mithilfe des „Selective Laser Sintering“-Verfahrens
angefertigt. Dabei werden 0,1 mm dünne Schichten aus Kunststoffpulver nachein-
ander auf eine Plattform aufgetragen und anschließend einzeln zu einem festen
Bauteil verschmolzen. Laut Festo lässt sich das Gewicht des Greifers damit um etwa
90 Prozent senken. 
Der „bionische Rüssel“ ist biegsam und wird durch Druckluftregelung versteift.
Laut Festo bringt damit „der direkte Kontakt zwischen Maschine und Mensch – ob
unabsichtlich oder gewollt – keine Gefahren mehr“. Der „Rüssel“ kann somit für
das Angreifen empfindlicher Objekte wie Früchte oder Eier ebenso verwendet werden
wie für das Melken von Tieren. Als weiteres mögliches Einsatzgebiet wird die Medi-
zintechnik genannt. www.festo.at

Festo präsentiert „bionischen Rüssel“

Vorbild Elefantenrüssel: Der „bionische Handling-Assistent“ von Festo wurde auf der Smart Automa-
tion vorgestellt. 
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Von den „Petite Fleur“-Mini-
Temperiersystem von Peter
Huber gibt es jetzt auch Geräte
für extern offene Anwendun-
gen. Laut Hersteller ist damit
das Überlaufen bzw. Leerlaufen
von Forschungsreaktoren fak-
tisch ausgeschlossen. Sämtliche
Modelle sind mit Arbeitstem-
peraturen von –40 bis +200
Grad Celsius einsetzbar. Bei
voller Pumpenleistung stehen
480 Watt Kälteleistung zur
Verfügung, bei reduzierter
Pumpendrehzahl weitere 50 Watt. Die Umwälzpumpe weist För-
derleistungen bis 33 l/min auf. Im Lieferumfang enthalten sind der
abnehmbare CC-Pilot-Regler „Professional“ mit TFT-Farbdisplay,
der als Fernbedienung benutzt werden kann, ein Programmgeber,
Kalender-/Uhrfunktionen, User-Menüs, Grafikdarstellung, Ram-
penfunktion, Kalibrierung und weitere Funktionen. Ebenfalls mit-
geliefert wird das Com.G@te-Schnittstellenmodul, das digitale und
analoge Anschlüsse nach Namur bereitstellt und damit unter ande-
rem eine Integration in Prozessleitsysteme ermöglicht. Alle  Modelle
sind serienmäßig mit umweltverträglichen natürlichen  Kältemitteln
ausgerüstet. www.huber-online.com

Allegro 3D ist
ein neues Ein-
wegmischsystem
der Firma Pall
für Bioproces-
sing. Es handelt
sich um einen
mechanischen
Hochleistungs-
mischer gemäß
Good Enginee-
ring Practise
(GEP), der laut
Hersteller ein
breites Spektrum
an einfachen

und komplexen Mischeranwendungen abdeckt. Das Gerät verfügt
über einen Impeller mit vier geneigten Flügeln, dessen Rotations-
richtung sich flexibel einstellen lässt. So können Feststoffe wie auch
Flüssigkeiten mit geringer Dichte im Downflow-Verfahren (Strö-
mung von oben nach unten) und solche mit hoher Dichte im
Upflow-Verfahren (Strömung von unten nach oben) effizient und
schonend verarbeitet werden. Die Volumina liegen zwischen 50
und 200 Litern. Optional erhältliche Strömungsbrecher ermöglichen
die weitere Optimierung des Mischvorgangs. www.pall.com 

Einwegmischer fürs Bioprocessing
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Mit dem Flowtherm NT präsen-
tiert die Industrieautomation Graz
(IAG) ein Handgerät mit Daten-
logger zum Messen von Durchfluss,
Strömungsgeschwindigkeit, Tem-
peratur, Druck und vielen weiteren
Messgrößen. An das Gerät kann
eine Reihe unterschiedlicher Sen-

soren angeschlossen werden, darunter Flügelrad- sowie Vortexsen-
soren, thermische Sensoren sowie andere Sensoren mit Analogaus-
gang. Messungen sind mit bis zu drei Sensoren gleichzeitig möglich.
Das Gerät speichert bis zu 40.000 Messwerte mit Datum und
 Uhrzeit sowie bis zu 100 verschiedene Profile für Benutzer oder
Messstellen. Momentanwertmessungen sind ebenso möglich wie
verschiedene Langzeit-Messmodi. Konfiguriert wird das Flowtherm
NT über die USB-Schnittstelle, über die auch die gemessenen
Daten auf einen PC übertragen werden. Es eignet sich für die Mes-
sung des Gasmassestroms und Durchflussmessungen in Luft, Abluft,
Prozessgasen, in Partikel- und Kondensat-beladenen Abgasen, Fahr-
zeugabgasen sowie aggressiven Gasen mit hohen Betriebs -
temperaturen, zu Messungen in zement-, kohle-, staub- oder to-
nerhaltiger Transportluft sowie an Filtern und Ventilatoren. Auch
bei Netzmessungen zur Bestimmung des Volumenstroms bzw. der
mittleren Strömungsgeschwindigkeit aus Einzelmessungen und
Messung der Fließgeschwindigkeit in Gewässern kann es eingesetzt
werden. www.hamilton.ch  

Multi-Messgerät
Der Benchtop-Reaktor
Masterwave BTR erlaubt
eine effiziente Mikrowel-
lensynthese im Kilolab-
Maßstab, heißt es seitens
des Herstellers Anton Paar.
Mithilfe patentierter Tech-
nik kann ein 1-L-Reakti-
onsgefäß durch Mikrowel-
lenstrahlung erhitzt
werden. Je nach Probe sind
damit Synthesen mit ei-
nem Output von bis zu ei-
nem Kilo pro Tag möglich.
Der magnetgesteuerte
Überkopfrührer verfügt
über unabhängige Rührstrategien für verschiedenartigste Reakti-
onsmischungen. Ein Temperatursensor misst die Temperatur vom
Boden des Gefäßes. So ist laut Anton Paar eine exakte Messung
der Temperatur und damit der wichtigsten Kenngröße beim Me-
thodentransfer von kleineren Mikrowellengeräten zum Masterwave
BTR möglich. Das Gerät hat 1.700 Watt Mikrowellenleistung
und bietet Reaktionsbedingungen bis zu 250 Grad Celsius sowie
30 bar. Überdies verfügt es über einen integrierten geschlossenen
Kühlkreislauf und passt laut Hersteller in jeden Standard-Labor-
abzug.  www.anton-paar.com

Mikrowelle für Kilos
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Peter Hubers kleine Blumen 

©
 I

A
G

©
 P

et
er

 H
ub

er

2084_Chemiereport_7_11_CR_2010_neues_Layout  27.10.11  16:31  Seite 60



In der Geschichte
der Chemie der Se-

xualhormone führen
mehrere Fäden nach
Österreich: Der im
Wien der Jahrhunder-
tewende hochbe-
rühmte Arzt Eugen
Steinach war ein Pio-
nier der Erforschung
der Sexualität und ar-
beitete in der Zwischen-
kriegszeit mit dem For-
schungslabor der
Schering AG in Berlin
an den ersten Formen ei-
nes zyklusregulierenden
Hormonersatzpräparats.
In den 1920er-Jahren er-
arbeitete Ludwig Haber-
landt in Innsbruck das
Konzept der Empfängnis-
verhütung durch eine hormonell vorge-
täuschte Schwangerschaft. Durch seinen
Freitod im Jahr 1932, zu dem wohl auch
die starken  Widerstände gegen seine
Ideen beigetragen haben, entstand in
Europa eine lange Pause in den Bemü-
hungen um diesen Ansatz. Der dritte
Österreicher, der Entscheidendes zur
Entwicklung eines hormonellen Kontra-
zeptivums beigetragen hat, konnte nicht
mehr auf heimatlichem Boden aktiv wer-
den: Carl Djerassi, 1923 als Sohn jüdi-
scher Eltern in Wien geboren, musste
diese Stadt 1938 verlassen. Er studierte
in den USA und synthetisierte Anfang
der 1950er-Jahre bei der Firma Syntex
in Mexiko Norethisteron, den Wirkstoff
der ersten kommerziell eingesetzten
„Anti-Baby-Pille“. 
Es ist das Verdienst von  Werner Soukup,
Chemiehistoriker an der TU Wien und
Christian Noe, Professor für pharmazeu-
tische Chemie an der Uni Wien, all diese
Fäden, die bei einem Symposium anläss-
lich des 85. Geburtstags von Carl Djerassi
im Jahr 2008 aufgegriffen wurden, nun
in einem Buch gebündelt zu haben. „Pio-
niere der Sexulahormonforschung“

spannt den Bogen von den Versuchen
Eigen Steinachs über die Pionierarbeiten
Ludwig Haberlandts bis zum Durch-
bruch in Nordamerika. Es zeigt die
 vielfältigen Verflechtungen der akademi-
schen Forschung mit den Entwicklungs-
abteilungen von Unternehmen auf, allen
voran der Schering AG, aber auch mit
der ungarischen Firma Gedeon Richter
und der mexikanischen Syntex. 
Besonders reizvoll ist die Wiedergabe vie-
ler mündlicher Diskussionen des Sym-
posiums, die durch die Anwesenheit Carl
Djerassis sowie des ebenfalls weltberühm-
ten organischen Chemikers Albert
Eschenmoser von besonderer Prominenz
sind. Den Abschluss des Bandes bildet
die Dokumentation der Festveranstaltung
zur Verleihung des Ehrenrings der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften
an Djerassi sowie der Abdruck von dessen
Vortrag „Sex und Reproduktion“ .

Die Chemie der Sexualität

FÜR SIE GELESEN Von Georg Sachs 
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R. Werner Soukup, Christian Noe (Hg.): 

Pioniere des Sexualhormonforschung

Ignaz-Lieben-Gesellschaft, 2011

255 Seiten, broschiert

ISBN 978-3-9502992-1-2
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Preis für Wissenschaftsvermittlung
Am 8. November 2011 findet im Festsaal der Universität für Boden-
kultur, Gregor-Mendel-Straße 33, die Verleihung der Publikations-
preise der Gregor-Mendel-Gesellschaft für junge Wissenschaftler statt.
Der Preis wurde in Kooperation mit dem Chemiereport ausgeschrie-
ben, um die öffentliche Diskussion rund um Themen der Tier- und
Pflanzengenetik zu verbreitern und die rasanten wissenschaftlichen
Fortschritte auf diesem Gebiet einer breiteren Öffentlichkeit zugäng-
lich zu machen.
Die eingegangenen Beiträge werden von einer Jury aus Vertretern der
Wissenschaft, der Wirtschaft und der Publizistik danach beurteilt,
ob sie ihren Gegenstand nicht nur wissenschaftlich präzise beschreiben,
sondern auch dessen gesellschaftliche Relevanz in einer auch Nicht-
Experten verständlichen Sprache darstellen. Die drei Preise werden
von Vertretern der Züchtung, von der Erber AG, von der nieder-
österreichischen Wirtschaftsagentur ecoplus und der Zeitschrift Che-
miereport gestiftet. Als Festredner konnte der wissenschaftliche Leiter
des AIT, Wolfgang Knoll, gewonnen werden.
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Termin Veranstaltung/Ort Koordinaten

6. 11. 2011 German Conference on Chemoinformatics, Goslar https://www.gdch.de/veranstaltungen/tagungen.html

9. 11. 2011 EPAA Annual Conference 2011, „Integrated Testing Strate-
gies and their impact on the 3Rs“

www.europabio.org/healthcare/events/epaa-annual-confe-
rence-2011-integrated-testing-strategies-and-their-impact-3rs

10. 11. 2011
REACH für nachgeschaltete Anwender, 10. November 2011
(Anmeldungen bis 3. November an: 
chemikalien@umweltbundesamt.at)

www.umweltbundesamt.at/umweltsituation/chemikalien/
chemikalien_termine/na_ws/

14./15. 11. 2011 Kolloquium Arbeitskreis Prozessanalytik, Linz www.fh-ooe.at/index.php?id=7233

16. 11. 2011 13th Cefic LRI Annual Workshop, Brüssel www.cefic.org/Media-Centre/Events/November-16-17-
13th-Cefic-LRI-Annual-Workshop/

16./17. 11. 2011 World Antibody Focus 2011, Shanghai www.europabio.org/healthcare/events/world-antibody-
focus-2011

21.–23. 11. 2011 Ausstellung „Tomorrow Starts with Chemistry“, Brüssel www.cefic.org/Media-Centre/Events/Tommorow-Starts-
with-Chemistry-Expo/

24. 11. 2011   Fachtagung Rohstoffe, Linz www.kunststoff-cluster.at

25. 11. 2011 Emerging Targets and Treatments: Opportunities and
 Challenges for Drug Design, Gent

www.ldorganisation.com/produits.php?langue=english&cle
_menus=1238915466&cle_data=1238740782

28.–30. 11. 2011 Health Technology Assessment (HTA) &
 Pharmaökonomie, Wien

www.iir.at/themenbereiche/gesundheitswesen-pharma/ 
seminar/detail/k3579.html

29. 11.–2. 12. 2011 8th AFMC International Medicinal Chemistry Symposium;
„Frontier of Medicinal Science“ Tokyo, Japan www.aimecs11.org/ 

1. 12. 2011 REACH-konformes Sicherheitsdatenblatt, Wien www.umweltbundesamt.at/umweltsituation/chemikalien/
chemikalien_termine/sdb-ws/

5.–6. 12. 2011 Workshop dedicated to „Ionic liquids derived materials“,
Wien www.goech.at/veranst/show.php?idx=1150

Die nach dem Begründer der modernen Genetik
benannte Gregor-Mendel-Gesellschaft bemüht
sich um den Austausch zwischen Wissenschaft,
Praktikern und Öffentlichkeit.
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